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    Prolog


     


    Es gibt Menschen, die haben keinerlei Begabung fürs Glück.


    Ich hingegen hielt mich immer für besonders talentiert, mit dieser Laune des Schicksals zu flirten.


    Nie musste ich um die Herzen des starken Geschlechts kämpfen. Ich bekam sie einfach nachgeworfen. Entsprechend wertlos erschienen sie mir. Deswegen interessierte es mich nicht, ob es sich bei meinen Verehrern um einen charakterlich wertvollen Menschen, oder einem hochgeistigen Phänomen handelte.


    Ein knackiges Gesäß und ein durchtrainierter Körper erschienen mir erstrebenswerter. Die sexuelle Verwertbarkeit war für mich erstrangig. Völlig unerheblich, ob der erregte Knabe in seiner Freizeit sein Cello, sein Meerschwein oder seine Oma quälte.


    Die einzige Frage, die mich bewegte, war: Hat er einen Großen, einen Kleinen? Muss ich ihn vor Gebrauch schütteln? Neigt er zur Samenspende im Affekt? Oder darf ich auf eine Pump Gun hoffen, die mir den Verstand wegschießt? Von dieser hormongesteuerten Einstellung konnte mich niemand abringen.


    Bis zu dem Tag, als mir der Leibhaftige begegnete. Ein Teufelskerl, der mich auf die Knie zwang und meine Arroganz mit Füßen trat ...


     


     

  


  
    Kapitel 1


     


    Alles fühlt sich an, als läge ich auf weichem Moos gebettet. Und angenehm kühl ist es auch. Sicher liege ich im Schatten eines Feigenbaumes. Nur, wer ist der Schatten, der sich vor meinen geschlossenen Augen bewegt? Der liebe Gott? Ich frag am besten mal nach.


    „Bin ich im Paradies?“, murmele ich und blinzle verschlafen eine Gestalt an. Kann aber nur einen Halbgott erkennen, der mit seinem Stethoskop meine nackten Brüste abtastet.


    „Nein, Frau Elster, Sie haben Glück gehabt“, beruhigt mich der junge Arzt und tätschelt auf den dicken Mullverband, der um meinen Kopf geschlungen ist.


    „Sie sind mit ihrem Porsche von der Fahrbahn abgekommen und haben sich überschlagen. Dabei sind sie aus ihrem Wagen herausgeschleudert worden. Aber fast unbeschadet auf einem nahe gelegenen Schrottplatz gelandet. Zwei Landstreicher, die dort zufällig campiert haben, sind Ihnen zu Hilfe geeilt und haben den Notarzt alarmiert!“, werde ich mit fieberhafter Eindringlichkeit und pfefferminzhaltigem Atem von ihm aufgeklärt, als hätte das Glück mit gezinkten Karten gespielt.


    „Warum guckt der mich jetzt so komisch an?“, denke ich.


    Es ist doch ganz normal, wenn man mit überhöhter Geschwindigkeit, unangeschnallt, mit fünf Dosen Red Bull intus und einer Vollbremsung, die von Nöten war, um den Igel nicht platt zu fahren, aus dem offenen Verdeck seines Fahrzeugs fliegt.


    „Ach, hat auf dem Schrottplatz glücklicherweise eine Telefonzelle gestanden?“, will ich wissen.


    „Nein, die beiden Männer fanden ihr Handy in Ihrer Tasche“, informiert mich der junge Arzt.


    „Da waren aber auch meine Kreditkarte und fünhundert Euro Bargeld enthalten! Könnten Sie bitte überprüfen lassen, ob die Penner mich nicht beklaut haben. Übrigens, bin ich in einer privaten Krankenkasse! Da kann man doch erwarten, dass einem der Chefarzt betreut, oder besser der Herr Professor - so wie es in der Werbung immer gezeigt wird! Das muss doch möglich sein! Ich bin doch nicht irgendwer, sondern ein Glücksfall!“


    Ich bin mit meinen Ausführungen noch nicht am Ende, als plötzlich das sprachlose Gesicht des Angeklagten vor meinen Augen bis zur Unkenntlichkeit verschwimmt. Vielleicht haben die mich jetzt mit Chloroform betäubt, um mich meines Grundrechts auf freie Meinungsäußerung zu berauben.


    „Die ist ja total verwirrt … Hoffentlich kriegen wir die wieder hin ...“, kann ich gerade noch aufschnappen, bevor ich wieder ins Gesicht geschlagen und angebrüllt werde, als wäre ich ein störrisches Maultier.


    „Frau Elster! Hören sie mich ... hören sie mich!“


    KLATSCH, KLATSCH!


    „Geht es ihnen gut? Frau Elster ... Hallooo ... Aufwachen!“


    Eine resolute Stimme versucht mich, beharrlich an meiner Genesung zu hindern. Schwerfällig, als hätte man mir meine Sehschlitze mit Kerzenwachs versiegelt, öffne ich meine Augen und warte ab, bis sich meine Pupillen an das gleißende Licht gewöhnt haben, sich aus den unscharfen Konturen meines Gegenübers, ein älterer Herr mit einem Operationskittel entwickelt hat, dessen Antlitz müde und erschöpft wirkt.


    „Geht es ihnen wieder gut? Sie waren kurz besinnungslos. Das kann bei einer Gehirnerschütterung schon mal vorkommen. Sie haben sich etwas zu sehr aufgeregt“, konstatiert der Unbekannte kurz angebunden und will sich von meinem Sterbebett erheben, als ich ihm beleidigt anquäke.


    „Wahrscheinlich hat mich ihr Azubi mit Elektroschocks wieder zum Leben erweckt, oder mich an eine Starkstromleitung angeschlossen! Ich will vom Chefarzt behandelt werden!“


    „Ich bin der Chefarzt. Ich werde mich um sie kümmern. Mein Name ist Doktor Ackermann“, erklärt er mir lapidar und will sich gerade vom Acker machen, als er plötzlich inne hält und sich noch einmal zu mir umdreht.


    „Übrigens, sollten sie nicht in Selbstmitleid zerfließen, sondern dem Schicksal dankbar sein, dass sie so glimpflich davon gekommen sind. Die Dame neben Ihnen, hat nicht so viel Glück gehabt wie Sie ...“ Dabei verweißt er mit einem vorwufsvollen Blick auf meine Bettnachbarin, die bis zur Halskrause eingegipst ist und wie zur Mumie erstarrt in ihrem Bett verharrt.


    Tja, da haben wir’s ja mal wieder, schmolle ich still vor mich hin. Ich habe also wieder einmal Glück gehabt. Glück, das ich mir natürlich nicht verdient habe, sondern mir unaufgefordert in den Schoß gefallen war. Dabei habe ich den Umstand, dass ich hier mein beengtes Krankenzimmer mit einem Unglücksraben teilen muss, keineswegs dem glücklichen Zufall, sondern einer überaus unglücklichen Vorgeschichte zu verdanken. Die in ihrer Tragik, kaum trauriger und in ihrer Schmach, kaum demütigender sein kann, als dass sich irgendjemand ein Urteil über meine angekratzte Fassade erlauben könnte.


    Ich hatte Glück im Unglück, was meinen Unfall anbelangt. Diese Richtigstellung sei mir doch um Himmelswillen noch gegönnt. Zumal ich niemanden gebeten habe mich zu finden. Und schon gar nicht auf einem Schrottplatz!


    Dermaßen lebensmüde jedoch, wegen einem dahin schleichenden Stacheltier, bei 180 Sachen und regennasser Fahrbahn, eine Vollbremsung zu machen, war ich natürlich nicht. Ich musste lediglich diesem doofen Traktor ausweichen, der plötzlich wie abgestellt mitten auf der Landstraße herumstand. Ja, und dann war da noch der blöde Baum, der ebenfalls aussah, als wolle er mir den Weg versperren. Weiß der Himmel, wer den da hingepflanzt hat. Dass ich mit offenem Verdeck dahindüste, war reiner Zufall. Oder besser gesagt, pure Gleichgültigkeit. Da ich gedanklich mit weitaus dramatischeren Dingen zu kämpfen hatte. Ich fuhr nicht nur schnell, damit es nicht ins Auto hineinregnete, sondern auch, weil mir mein depressives Gemüt eine entsprechende Konsequenz abverlangte. Ich habe geweint. Der Himmel hat geweint. Und alle Zeichen signalisierten Endzeitstimmung. Ich war bereit, meinen Beitrag zu leisten, damit ich endlich mein Herz von diesem Liebesschmerz erlösen konnte. Ich war des Daseins in diesem Moment, als mir die Tränen wie aus einem Duschkopf über mein Gesicht rannen, einfach überdrüssig.


    Ja, und dann glaubte ich, einen Wegweiser zu erkennen, der direkt ins Paradies zu führen schien.


    Und Schuld an dieser Halluzination, war natürlich, wie sollte es auch anders sein, ein MANN. Raffael! Er war der Auslöser. Der Drahtzieher, dem ich die ganze Misere zu verdanken habe.


    Er war aber auch der Mann, in dem ich mich das allererste Mal in meiner 33.jährigen Lebensgeschichte verliebt habe. Ohne die unvorteilhaften Umstände zu berücksichtigen, die meine abgöttische Liebe zu ihm pflasterten.


    Für ihn war ich bereit, die unangenehme Tatsache zu verdrängen, dass er einer anderen gehörte. Was spielte das schon für eine Rolle, habe ich mich getröstet. Warum sollte ich Rücksicht auf eine Frau nehmen, die überhaupt nicht zu ihm passt.


    Außerdem war ich es gewohnt, stets alles zu bekommen. Obwohl bei Raffael dieses Bestreben an Bedeutung verlor, weil er mir schlicht und ergreifend zustand. Ja, dieser Mann stand mir zu, weil er mir ebenbürtig war. Wir waren füreinander bestimmt wie Faden und Nadelöhr. Im Nachhinein schäme ich mich dafür, zu was mich dieser Fanatismus getrieben hat.


    Wie einen saftigen Köder habe ich mich vor seine Füße geworfen, damit ihm das Wasser im Mund zusammenläuft, und mit der Geduld eines Anglers darauf gelauert, dass er endlich zuschnappt und sich in mein vibrierendes Fleisch festbeißt. Sicher, es ist mir gelungen. Aber mein Stolz hält sich in Grenzen. Denn offensichtlich lag ich ihm viel zu schwer im Magen. Kein Wunder! Er hat mich verschlungen, ohne mich sinnlich auszukosten. Er hat mich nicht genüsslich auf der Zunge zergehen lassen. Sich nicht in Geduld geübt, bis sich mein Aroma entfaltet, so wie man sich einem edlen Wein widmet. Nein, er hat mich einfach heruntergeschluckt. Und als er merkte, dass ich ihm bitter aufstieß, hat er mich sicherheitshalber wieder ausgespuckt. Beinahe so, als hätte er in einen madigen Apfel gebissen.


    Wo war denn da das Glück? Hallo Glück - ich hoffe, du hörst mich!


     


    Warum zum Teufel,


    hast du mich im liebestrunkenen Taumel


    im Stich gelassen?


    Du hast mir doch bis jetzt die Bälle zugespielt,


    und ich habe mit erhabenen Fangkünsten brilliert.


     


    Hast mich mit Wohlwollen bedacht,


    und ich habe glücklich gelacht.


    Das müsste doch als Gegenleistung reichen,


    habe ich gedacht.


    Wer konnte denn ahnen,


    dass du eines Tages dafür Tribut verlangst,


    weil du plötzlich um deinen guten Ruf bangst.


     


    Nur, weil dich störte,


    dass ich auf diesen Mann bestanden habe,


    der einer anderen gehörte


    Was wäre so schlimm daran gewesen,


    meine Leben in die letzte


    glückliche Bahn zu lenken,


    und mir diesen Mann zu schenken?


    Danach hätte ich dir den Laufpass gegeben,


    denn schließlich kann man auch ohne Glück leben!


     


    Ja, so ist das eben mit dem Glück. Wenn man es wirklich braucht, fühlt es sich bevormundet. Aber letztlich habe ich keinen Grund mich an die Klagemauer zu stellen und meine Taschentücher auszuwringen.


    Immerhin ist mein Erdenleben bis jetzt ohne nennenswerte Katastrophen verlaufen. Wobei ich bezweifeln möchte, ob ich alles nur dem Glück zu verdanken habe.


    Zufälligerweise hatte ich eben ein gutes Händchen. Ich hatte immer das richtige Gefühl zu handeln und die Dinge zu beeinflussen. Das war kein Glück, sondern zum großen Teil Intuition, die glückliche Umstände schuf.


    Ich war sinnlich genug, die schönen Seiten des Lebens zu genießen. Intelligent genug, mich und andere richtig einzuschätzen. Aber auch egoistisch genug, auf meinem Vorteil bedacht zu sein. Auch war ich unmoralisch genug, meine Schamgrenzen großzügig abzustecken. Pessimisten, die alles in Frage stellten, habe ich wie die Pest gemieden. Und Versager, die grundsätzlich die Schuld bei anderen gesucht haben, waren mir ein Gräuel. Ich habe lieber die Gesellschaft derer gesucht, die Macht genug hatten, etwas auf die Beine zu stellen. Aber auch mit ausreichend Naivität ausstaffiert waren, mir auf dem Leim zu gehen und wie an der goldenen Gans an mir kleben blieben.


    Solange ich selbst für mich verantwortlich war, lief alles wie geschmiert. Wenn sich mein Einfluss entzog, ging alles schief. Was man sehr anschaulich an meinem illustren Nachnamen erkennen kann. Mein wohlklingender Vorname verliert mit sofortiger Wirkung seinen Glanz, wenn man meinen Nachnamen erfährt.


    Luisa Elster! Wie klingt denn das? Nun mal ehrlich, das klingt doch wie: glänzend getarnt, aber diebisch veranlagt!


    Entsprechend schnippisch antworte ich meinen Mitmenschen, die meinen Nachnamen wissen wollen. Auf keinem Fall, verhalte ich mich beim Aufsagen verdächtig. Dabei bekomme ich jedes Mal rote Ohren. Es gab schon Situationen, da hätte ich am liebsten den Leuten die Augen ausgehackt, oder sie mit dem goldenen Löffel erschlagen.


    Nicht, weil sie sich über meinen Namen amüsierten. Nein, viel schlimmer empfand ich, wenn ich miterleben musste, wie sie sich reflexartig an die goldene Uhr griffen, oder instinktiv ertasteten, ob die Perlenkette noch am Hals hing. Gänzlich unerträglich empfand ich es, wenn man sich mit scheinheiligem Interesse nach meinen Vorfahren erkundigte. Während andere Menschen auf einen Stammbaum verweisen können, an dessen Geäst hochwohlgeborene Geschlechter baumeln, fließt durch meine Adern trübes Flusswasser, und das auch noch mit viel zu niedrigem Blutdruck. Das sind keine Erfindungen, sondern Tatsachen, die ich der Namensforschung zu verdanken habe und im Namensduden verewigt sind.


    Der Name „Elster“ stammt ursprünglich aus Sachsen. Das kann man ja noch gelten lassen. Da denkt man doch gleich an den sächsischen Glanz, im Sinne von monarchistischer Verschwendungssucht. An prunkvolle Schlösser, glorreiche Jagden, pompöse Maskenbälle, winselnde Lakaien, erotische Intrigen, feudale Sexorgien, und ganz nebenbei, auch an die Syphilis. Ja, da würde man schon ganz gern mitreden. Aber ich muss die Klappe halten, denn anstatt sich meine Vorfahren ein erquickendes Stelldichein am Hofe von August des Starken gaben, und mit ihren gebleichten Perücken den Schoß ihrer Mätressen puderten, beschränkte sich meine Abstammung auf die Weiße - bzw. Schwarze Elster. Zwei verdreckte Flüsse, die schon anno dazumal als Fäkalienauffangbecken dienten und dermaßen stanken, dass meine Name auch noch als sinnbildliche Vergleichsvorlage herhalten musste.


    „Du stinkst wie die Elster!“ Nun, da kann man jetzt nicht unbedingt stolz drauf sein, mit einer Kloake verglichen zu werden. Da bleibt einem nicht anderes übrig, als mit einem gleichgültigen Schulterzucken die historischen Fakten zu verharmlosen.


    Viel schmerzlicher jedoch, ist, die im Duden zusätzlich angefügte Behauptung, dass der Name „Elster“, der Vogelbezeichnung zugrunde liegt. Und in diesem Zusammenhang gern Menschen bezeichnet wurden, die eine diebische Veranlagung hatten. Diese Unterstellung grenzt an Verleumdung, an Rufmord, schmeckt nach Vorurteilen, die, man muss es mit geknickter Einsicht zugeben, wiederum auf Erfahrungen beruhten.


    Das Einzige, was mich mit dem schwarzweißen Federvieh verband und zu dessen Faible ich mich auch plakativ bekannte, war meine Vorliebe für funkelndes Geschmeide. So gesehen, ist meine Namensgebung geradezu ein wesensverwandter Volltreffer. Wenn man einmal von den kleptomanischen Grundbedürfnissen dieser Vogelart absieht. Denn bereits als Kind war ich fasziniert von allem was glitzerte, glänzte und mir verlockend entgegenfunkelte. Anfangs sammelte ich noch Glasscherben in allen möglichen Farbschattierungen. Sortierte sie nach Farbstich, Form und Beschaffenheit und breitete sie mit der nötigen Sorgfalt auf dem Parkettboden meines Kinderzimmers aus.


    In solchen Augenblicken war ich tief ergriffen. Bis eines Tages meine Mutter dieses Ritual zerstörte. Ohne anzuklopfen, stürmte sie in mein Zimmer und trampelte mit ihren nackten Füßen meine Kostbarkeiten nieder.


    Sie schrie. Ich schrie. Während sie wie Rumpelstilzchen von einem Bein aufs andere sprang, bezeichnete ich sie als Trampeltier. Für meine sprachliche Entgleisung, verbannte sie meine Glasbrillanten in die Mülltonne, und mich, zu vier Wochen Stubenarrest. Das ließ ich mir nicht bieten und bin noch in der selbigen Nacht, aus dem dritten Stock meines Kinderzimmers, an dem angrenzenden Weinstock, hinabgeklettert. Auf dem Rücken, meinen Schulranzen, in der Hosentasche, den Inhalt meines erschlagenen Sparschweins und im Kopf, den entschlossenen Gedanken, mich von meiner Mutter scheiden zu lassen. Ich vertagte meinen Auszug auf unbestimmte Zeit und inszenierte meinen Abgang entsprechend dramatisch. Ich hinterließ einen Abschiedsbrief, in dem ich darauf verwies, dass ich nun an das Ende der Welt gehe.


     


     

  


  
    Kapitel 2


     


    Das Ende der Welt, war ein paar Straßen weiter. Bei meiner Tante Kunigunde. Die wohnte in einer heruntergekommenen Villa, auf deren Dach kleine Bäume und Sträucher wucherten, und deren marode Steintreppen mit Moos gepflastert waren.


    Das alte Haus stand inmitten eines verwilderten Gartens, in dem unzählige Krähen in dem verwachsenen Geäst der Bäume ihre Nester aufgeschlagen hatten und das gesamte Anwesen in eine verwunschene, fast gespenstische Atmosphäre tauchten.


    Meine Tante Kunigunde war eine urkundlich beglaubigte Frau Elster und somit verpflichtet, ein blutsverwandtes Elsterküken in ihre Obhut aufzunehmen. Sie war die einzige Wahrsagerin hier in der Gegend und entsprechend verpönt. Kein Wunder also, dass ich mir gerade von ihr den nötigen Beistand erhoffte. Allerdings wusste ich auch, dass sie Kinder nicht mochte. Sie genau genommen, verabscheute, und die Gesellschaft einer fauchenden Perserkatze jederzeit, der eines blöd daherplappernden Kindes, bevorzugte. Da ich aber glaubte, ein braves Kind zu sein, hatte ich keinerlei Bedenken bei Tante Kunigunde in Ungnade zu fallen. Blöd war nur, dass die Türglocke nicht funktionierte. So dass ich gezwungen war, mit meinen beiden Fäusten gegen die Eingangstür zu trommeln und aus vollem Hals schreien musste:


    „Kunigunde! Hilfe! Meine Mutter hat mich geschlagen!“


    Es dauerte geraume Zeit, bis sich im Hausflur etwas regte und ich die Absätze von Kunigundes Schuhen vernahm, die sich zügig mit einem bedrohlichen Klacken der robusten Eingangstür näherten.


    „Wer macht sich da an meinem Haus zu schaffen?“, hörte ich sie wie ein bösartiges Weib grollen.


    Inspiriert vom niederschmetternden Klang ihrer Stimme, hauchte ich zurück:


    „Der Wind, der Wind - Luisa das verstoßene Kind ...“


    Blitzartig stieß sie die Tür auf, und meine Kinderaugen starrten in die Mündung einer Schrotflinte. Meine Hände verselbständigten sich und streckten sich wie ferngesteuert gen Himmel.


    „Hallo liebes Tantchen ... du brauchst dich nicht zu ängstigen, ich bin doch nur die kleine Luisa“, stammelte ich mit erhobenen Armen, während Tantchen ihren Gewehrlauf etwas nach unten korrigierte, so dass die Gewehrmündung nun meine Stirn fixierte.


    „Bitte tu das Schießgewehr weg“, flehte ich sie mit ergebenen Stimmchen an, weil mir meine Arme langsam schmerzten.


    Sie stellte die Flinte zur Seite und hielt mir einen altertümlichen Kerzenleuchter vors Gesicht und begutachtete mich mit kritischer Miene. Wobei ich gelassen meine Lackschuhe auf der grasüberwachsenen Türschwelle abstrich und sie dabei wohlwollend, ohne meinen ehrerbietigen Blick von ihr abzuwenden, anlächelte.


    Tante Kunigunde war in meinen Augen eine imposante Erscheinung, die mein kindliches Gemüt stark beeindruckte, und meine märchenhaft geprägten Kinderphantasien mächtig anheizte.


    Sie trug einen bodenlangen bunten Seidenkimono, auf dem


    feuerspeiende Drachen und züngelnde Riesenschlangen abgebildet waren. Ihre Füße steckten in hochhackigen Pantoletten, die bunte Glitzersteine zierten, und ihre langen blonden Haare, hingen ihr flachsartig über die prallen Pobacken. Aber am meisten war ich von ihrem Schmuck geblendet. Von den vielen Armreifen, die an ihrem Handgelenk klapperten. Die auffallenden Ringe, die bei jeder Handbewegung wie Katzenaugen aufblinkten, und die ich in dieser barocken Pracht nur aus Märchenfilmen kannte.


    Überhaupt sah Tante Kunigunde aus wie aus einer anderen Welt. Wie eine in die Jahre gekommene Fee, die man in den Vorruhestand schickte, weil bösartige Kobolde ihr einen Gen Defekt angedichtet hatten. Nur, weil ihr die ewige Jugend versagt blieb.


    Ich verspürte eine tiefe Zuneigung für sie und wollte ihr gefallen, mich unentbehrlich machen. Mir auf geschickte Art ihre Gunst erschleichen. Wie aus einem Parfümzerstäuber, versprühte ich meinen kindlichen Charme und hoffte, auf die betäubende Wirkung meiner inszenierten Anbahnung.


    Deswegen kämpfte ich mit der niedlichen Unverdrossenheit eines Plüschtieres, gegen ihre diabolisch geschminkten Augen an, die mich immer noch fixierten, als wolle sie prüfen, ob ich die Blüte der Schlachtreife schon erreicht hätte.


    „Du bist viel zu mager!“, stellte sie fest und stemmte ihren Arm in ihre Hüfte.


    „Siehst ja aus wie eine Holzpuppe. Ich werde dich etwas mästen. Du brauchst mehr Fleisch auf die Rippen. An dir ist ja gar nichts dran!“


    „Sperrst du mich jetzt in den Stall?“, fragte ich abenteuerlustig und stemmte gleich beide Hände in meine knochigen Hüften.


    Tante Kunigunde kreischte verzückt auf und tätschelte mir wie einer Siegernatur auf meine Wangen.


    „Du gefällst mir Kleine! Bist frech und selbstbewusst. Eben eine waschechte Elster! Hast eben die Erbanlagen deines Vaters und nicht die deiner Mutter. Und das ist auch gut so. Hab sowieso nie verstanden, wie mein Bruder - Gott hab ihn selig, deine Mutter, na ja, was soll ich sagen ... “, sie seufzte kurz, nahm mich an die Hand und ging mit mir die knarrenden Stufen hinauf, blieb kurz stehen, musterte mich nochmals und fuhr fort:


    „Ich will ja nichts gesagt haben, aber was soll man denn von einer Mutter halten, die ihrem Kind nicht genügend zu essen gibt.“


    Ich ließ Tante Kunigundes Andeutungen mit diplomatischer Zurückhaltung auf mich einwirken. Hielt es aber für unausweichlich, noch etwas Öl ins Feuer zu gießen, indem ich hinzufügte, dass meine Mutter mein Lieblingsspielzeug in die Mülltonne geworfen hatte.


    „Ach, was war denn dein Lieblinsspielzeug?“, erkundigte sich Tantchen interessiert.


    „Glasscherben, die haben so schön gefunkelt, wie Diamanten“, klagte ich vielsagend.


    „Du armes Kind musstest mit Glasscherben spielen?“, murmelte sie ungläubig und legte tröstend ihre Hand auf meine schmächtige Schulter, so dass ihr klapperndes Geschmeide meine glühenden Wangen kühlten.


    Das Eis war gebrochen. Ich hatte Tante Kunigundes Herz im Sturm erobert und schmiegte mich zufrieden an ihre weiche Hüfte. Sie führte mich zu ihrem prunkvoll ausgestatteten Wohnzimmer, das die Größe eines Ballsaals besaß. Es war mit einer Vielzahl von verschnörkelten Kerzenleuchtern ausstaffiert, an denen dicke Wachsspuren klebten und deren unruhig flackernde Kerzen gespenstische Schatten an die Wand warfen. An der mit Fresken bemalten Decke, hing ein riesiger Kronleuchter, den ich gebannt anstarrte, weil die gläsernen Lüstern bei jedem Windzug, geheimnisvolle Laute von sich gaben, die sich für mich wie das melodische Säuseln umherwandelnder Elfen anhörte. Die meterhohen Wände waren mit rosafarbener Tapete ausgeschlagen, auf der mir bronzefarbene Ornamente wie verschlüsselte Zauberbotschaften entgegenschimmerten.


    Ich war dermaßen beeindruckt, dass ich gar nicht mitbekam, dass mich Tantchen zwischenzeitlich auf einen mit wertvollem Brokatstoff überzogenes Kanapee platziert hatte. Erst als ich gedankenverloren über die goldenen Löwenköpfe strich, die in den geschwungenen Armlehnen eingearbeitet waren, bemerkte ich auch, die vielen Plüschtiere, mit ihren giftgrünen Augen und buschigen Schwänzen, die ringsherum um mich drapiert waren und gelangweilt ins Leere starrten. Spätestens, als ich zwei dieser Exemplare am Schwanz packte und sie kopfüber in eine Ecke warf, um mich gemütlich auszustrecken, musste ich feststellen, dass es sich um lebendiges Dekorationsmaterial handelte. Ich zählte genau fünf zottige Perserkatzen, die sich wie zum Leben erweckte Staubwedel, unter der dicken Franzentischdecke verkrochen und mich angewidert im Auge behielten. Nur gut, dass Tante Kunigunde von meinen Handgreiflichkeiten nichts mitbekam. So gelang es mir, die Vierbeiner an ihren Strasshalsbändern aus ihrem schützenden Dickicht hervorzuziehen. Und zumindest zwei dieser zottigen Kratzbürsten auf meinen Schoß zu platzieren. In der Hoffnung, mit einer friedlichen Performance bei Tantchen Eindruck zu schinden. Als sie mit einem Tablett wieder zurück ins Zimmer kam, reagierte sie wie erwartet, zutiefst ergriffen. Sie hielt kurz inne, um dieses harmonische Miteinander auf sich einwirken zu lassen.


    „Ach Kindchen, wie schön, dass ihr euch so gut versteht“, schmachtete sie, während ich ihr mit einem milden Lächeln beipflichtete und den unruhigen Zotteltieren mit Hilfe ihrer Halsbänder langsam die Luft abdrückte, um sie an ihren aufkeimenden Fluchtabsichten zu hindern.


    „Diese liebreizenden Tierchen gehören quasi zum Inventar“, zwinkerte sie mir verschwörerisch zu und stellte ihr silbernes Tablett ab.


    „Ich gehöre ja nun auch zum Inventar. Bekomme ich jetzt auch so ein schönes Halsband wie die Katzen?“ Tante Kunigunde ignorierte mein Bedürfnis auf Sippenhaft, mit einer huldvollen Geste und bat mich zu Tisch. Ich trank Cola aus einem goldumrandeten Kristallkelch, der das Füllvolumen einer Obstschale besaß, und auf dem echten Meißner Porzellanteller, lagen zwei pralle Weißwüste, die mir verlockend entgegendampften. Nach dem Verzehr von letztlich vier dicken Würsten und drei Kelchen, gefüllt mit koffeinhaltiger Brause, bestärkte ich Tantchens Triumph, mich vor dem Hungertod bewahrt zu haben und besiegelte das deftige Mahl mit einem formvollendeten Bäuerchen. Danach fühlte ich mich wie ein mit Propangas gefüllter Ballon. Dick genug, um gleich zu platzen und beschwingt genug, um jeden Moment abzuheben. Ich purzelte mit leichten Gleichgewichtsstörungen von meinem Stuhl. Als mich Tantchen dazu aufforderte, in ihr Schlafgemach zu folgen.


    Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, machte Kunigunde keinerlei Anstalten mich zur Ruhe zu betten, sondern heizte mein ohnehin schon erhitztes Gemüt noch kräftig ein, indem sie mir mit einem geheimniskrämerischen Augenaufschlag eine Überraschung versprach.


    Das gelang ihr im Prinzip schon im Vorfeld. Denn ihr Schlafzimmer, das sich eine Treppe höher befand, entpuppte sich als geräumiges Spiegelkabinett. An den Wänden hingen großflächige Spiegel, die den Raum optisch vergrößerten und das mitten im Raum thronende Himmelbett vervielfältigten.


    Gern hätte ich Tantchen gefragt, warum sie ihr Schlaflager ausgerechnet mit schwarzer Bettwäsche überzogen und den Betthimmel ebenso mit tiefschwarzem Trauerflor dekoriert hatte. Und welche Funktion die vielen Spiegel erfüllen sollten. Aber mein naives Ansinnen erübrigte sich, weil ich über die ausgestopfte Trophäe eines Tigerkopfes stolperte, der in Form eines Zierteppichs am Boden lag.


    „Kindchen hast du keine Augen im Kopf, du kannst doch dem Tier nicht in den Rücken fallen!“, lachte sie und führte mich zu einer antiquierten Spiegelkommode, auf der eine Schmuckschatulle aus Mahagoniholz stand, aus der sie ein Perlencollier herauskramte und mir um den Hals legte.


    Meine Augen begannen wie Glückräder zu rotieren, als mir die Schmuckstücke in ihrer farbenfrohen Pracht entgegenstrahlten. Ich war dermaßen fasziniert vom Inhalt der Schatulle, dass ich völlig vergaß, mich bei ihr für die Kette zu bedanken, die mittlerweile meinen Hals zierte. Erst als sie besorgt zu mir herabblickte und mich dabei musterte, wie ich mich wie eine Zwergdiva vor dem Spiegel drehte, sich dabei nachdenklich am Ohr kratzte und mich darauf aufmerksam machte, dass es schon sehr spät sei und ich langsam zu Bett gehen müsste, erlangte ich meine Sprache wieder.


    „Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du mir deinen Schmuck einmal vererbst“, forderte ich trotzig und blickte in ihr fahl gewordenes Gesicht. Sie räusperte sich, als könne sie sich nicht so recht entscheiden, ob sie mich jetzt in Stücke reißen, oder mir einer ihrer Broschen, in Form eines Ordens, an meine Hühnerbrust heften sollte. Tante Kunigunde reagierte mit dem pädagogischen Charme einer Sozialarbeiterin für schwererziehbare Kinder und ließ sich nötigen.


    „Ja Luisa, das verspreche ich dir“, würgte sie aus sich heraus.


    „Dann kannst du mir dein Versprechen auch schriftlich geben!“, forderte ich und zog sie sanft an den kleinen Biedermeiertisch, der am Fenster stand. Drückte ihr den Füllfederhalter an die Brust und bat sie, ihr Versprechen einzulösen.


    Verwirrt starrte sie mich an, wie ich bewaffnet mit der spitzen Feder vor ihr stand und ihr diktierte. Sie zögerte für einen kurzen Augenblick, als hätte ich sie gebeten, ihr Todesurteil zu unterschreiben.


    „Aber Luisa, Kind, das hat doch bis morgen Zeit, es ist schon spät.“


    „Du hast mich also belogen?“


    „Nein, aber ...!“


    „Dann schreib! Morgen kannst du ja schon tot sein. Umgebracht zum Beispiel!“, faselte ich tollkühn.


    „Wer sollte mich denn umbringen wollen?“, fragte sie verstört, griff zur Feder und schrieb.


    „Du machst mir richtig Angst. Du hast für dein Alter verdammt viel Selbstbewusstsein, lässt keinen Widerspruch gelten. Du bist genau wie dein Vater! Aber im Prinzip hast du Recht. Schließlich möchte ich nicht, dass der Schmuck in die Hände deiner Mutter fällt. Die würde ihn nur billig verhökern und mit dem Geld ihre Buchhandlung sanieren. Mein Gott, warum zum Teufel, hat Alexander sich nur diesen unscheinbaren Bücherwurm geangelt, als gäbe es keine attraktiven Frauen auf dieser Welt!“


    Noch während sie es sagte, schüttelte sie das bereits beschriebene Blatt Papier in ihrer Hand hin und her, damit die Tinte schneller trocknete.


    „Du siehst ja, Papa ist auch ganz plötzlich gestorben und er war erst 45 Jahre alt“, schmollte ich traurig und griff nach dem Blatt, das immer noch in Tantchens Hand herumflatterte.


    „Ja, aber der ist durch einen Autounfall ums Leben gekommen, und ich habe kein Auto“, wandte sie ein und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    „Aber ein Fahrrad, das ist noch viel gefährlicher!“, verunsicherte ich sie rasch, bevor ich mich dem Schriftstück widmete.


    Zu meinem Erstaunen hatte sich Tantchen nicht lumpen lassen und ein richtiges Testament mit allen nötigen Daten verfasst.


    „Wahrscheinlich war deine Mutter daran schuld, dass dein Vater verunglückte. Sicher hat sie sich mit ihm gestritten, bevor er auf Geschäftsreise ging“, mutmaßte Kunigunde vor sich hin.


    „Ja, sie haben sich oft gestritten. Mama hat immer Hurenbock zu ihm gesagt“, murmelte ich gleichgültig, wobei ich mich weiter in das Testament vertiefte und an meinen Fingern zählte.


    „Sag mal Luisa, was machst du da eigentlich mit deinen Fingern?“


    „Ich rechne aus, wie alt du schon bist!“


    „Ach, kannst du es nicht erwarten! Ich bin 56 Jahre alt!“, zischelte sie gekränkt.


    „Was, schon so alt!“


    Dabei huschte mir ein flüchtiges Strahlen über mein Gesicht. Was Kunigunde veranlasste ein argwöhnisches Gesicht zu verziehen. Ich merkte natürlich sofort, dass ich bei ihr in Ungnade fiel und zügelte meinen Eifer, indem ich das Missverständnis aus dem Weg räumte.


    „Ich dachte du wärst so alt wie Mama, ich dachte du wärst erst 40 Jahre alt!“


    Als wäre die Sonne durch zwei finstere Gewitterwolken durchgebrochen, verwandelte sich ihr Gesicht in ein vor Wonne strotzendes Antlitz. Ihre grünen Augen leuchteten plötzlich wie Saphire. Ihre Wangen strafften sich zu prallen Apfelbäckchen und schenkten ihrem Gesicht ein erfrischendes Lachen, das ich bewundernd in Augenschein nahm.


    Wie ein Revuestar stolzierte sie in wiegenden Schritten auf und ab, drehte sich wie die Figur einer Spieluhr und jauchzte vor Freude.


    „Ach Kindchen, das hast du aber fein gesagt!“


    Dabei drückte sie mir einen roten Kussmund auf die Stirn, den ich mir sofort an ihrem Ärmel wieder abwischte.


    Eigentlich verstand ich nicht ganz, warum Kunigunde in eine derartige Begeisterung ausbrach, da meiner Äußerung, weniger ein Kompliment, sondern vielmehr eine ernst gemeinte Verwunderung zugrunde lag.


    Niemals hätte ich geglaubt, dass sie älter war als meine Mutter. Dagegen sprach einfach ihre vitale Ausstrahlung. Wie sie sich bewegte, ihren knackigen Hintern wie das Pendel einer Standuhr schwang, und mit ihren gepflegten Händen temperamentvoll gestikulierte, wenn sie sprach. Sie besaß ein hübsches Gesicht, mit liebenswerten Fältchen um Augen und Mund. Kleine Lebensspuren, die weniger von Gram, als vielmehr von Lebensfreude zeugten und ihrer Erscheinung etwas Unwiderstehliches verliehen. Ihre vollen schönen Lippen hätte kein Schönheitschirurg so perfekt modellieren können, und an ihren Beinen blieben sogar die neidischen Blicke der Frauen hängen, wie sie mir stolz erzählte. Sie war ein Vollblutweib, das sich auf eine hinreißende Art selbst hofierte. Die Liebe und den Wein würdigte. Ihre Weiblichkeit zur Schau stellte, aber keinesfalls dem Klischee des willigen Weibchens entsprach.


    Sie besaß eine unbeugsame Arroganz, der man auf unerklärliche Art erlag, aber dennoch genügend Herzenswärme, dass man sich in ihrer Gegenwart geborgen fühlte. Ihr unkompliziertes Wesen, wie sie mit den Dingen des Lebens umzugehen verstand, als hätte sie die Leichtigkeit des Seins auf Lebenszeit gepachtet, war für mich eine beneidenswerte Gabe, deren Oberflächlichkeit ich mich nur allzu gern fügte. So war es nicht verwunderlich, dass Tantchens Lebensstil bei mir abfärbte, und sich ihre Ansichten wie Wegweiser meinen weiteren Lebensweg, wenn auch unbewusst, beeinflussten.


     


     

  


  
    Kapitel 3


     


    Am nächsten Morgen wurde ich durch ein unruhiges Stimmengemurmel aus meinen Schlaf geweckt. Ich hörte meine Mutter mit ihrem zaghaften Stimmchen auf Kunigunde einreden, und meine Tante, die ihr mit einem wesentlich energischeren Tonfall permanent ins Wort fiel.


    „Die Kleine bleibt vorerst bei mir, kümmere du dich lieber um deinen Buchladen!“, hörte ich sie befehlen.


    „Willst du damit sagen, dass ich mich nicht genügend um das Kind kümmere?“, regte sich meine Mutter lautstark auf. Bekam aber gleich einen Hustenanfall, weil ihre Stimmbänder für ein derartiges Klangvolumen nicht ausgestattet waren.


    „Ja, das meine ich! Für dich waren deine Bücher doch immer wichtiger, als alles andere. Hättest vielleicht ab und an etwas anderes in die Hand nehmen sollen als ein Buch. Dann wäre Alexander nicht immer zu anderen Frauen gelaufen!“, schimpfte Kunigunde aufgebracht, so dass ich ihre Armbänder bis in mein Zimmer klappern hörte.


    „Na, das sagt ja genau die Richtige!“, konnte ich noch aufschnappen.


    Danach vernahm ich nur noch die hastigen Schritte meiner Mutter und das knatternde Motorengeräusch ihres Motorrollers.


    Zwei Stunden später, saß ich mit Kunigunde am Frühstückstisch, die mir freudestrahlend berichtete, dass sie mich gleich für zwei Wochen in der Schule, wegen angeblicher Windpocken krankgemeldet hatte.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass ich in meiner Tante einen wertvollen Menschen gefunden hatte, dessen selbstlose Gesinnung, barmherzige Güte, weit mehr als nur eine edle Geste war. Tante Kunigunde war eine verwandte Gattung, die meinen Erbanlagen am ähnlichsten war.


    Bei ihr gab es zum Frühstück kein aufgeweichtes Trockenfutter, und heiße Milch, bei der sich die Haut absetzte. Nein, Tantchen servierte mir gebackene Waffeln mit Schlagsahne und meine Lieblingscola. Anschließend reichte sie mir noch einen Pralinenkasten, in dem sich nur Schnapspralinen befanden, und aus dem ich mich aus Herzenslust bedienen durfte.


    Sie selbst bevorzugte zum Frühstück ein Glas Portwein. Einen starken Mokka, aus dessen Kaffeesatz sie herauslas, dass ein schöner Tag bevorstand. Und zum krönenden Abschluss, steckte sie sich noch eine selbst gebastelte, tütenförmige Zigarette an.


    Es dauerte nicht lange, bis sich im Raum ein seltsamer, aber wohlriechender, süßlicher Duft ausbreitete und in mir ein angenehmes Schwindelgefühl auslöste. Und auch nicht mehr allzu lang, bis Tantchen dasaß, als wäre sie erleuchtet und mich an meinen Laternenmond erinnerte. Aber trotz ihrer gläsern schimmernden Augen, wirkte sie entspannt und auf rätselhafte Weise, geistig hoch motiviert.


    „Du wirst mal ein schönes Mädchen Luisa, um dich werden sich einmal die Männer in Stücke reißen!“, verkündete sie durch die dicken Rauchschwaden, die ich wie den lieblichen Duft von Maiglöckchen tief einatmete.


    Ich hoffte, dass es sich bei ihrer Prophezeiung, nicht nur um ein vages Wunschdenken, sondern um einen im Delirium ausgesprochen Fluch handelte, der aufgrund der spirituellen Gegebenheiten auch gefälligst in Erfüllung ging.


    „Kannst du mir das schriftlich geben?“, hätte ich am liebsten gefragt, aber ich bekam keinen Ton heraus. Meine Zunge hing schwer wie Blei aus meinem linken Mundwinkel, so dass ich nur ein befremdliches Lallen hervorbrachte. Was Tantchen dazu bewog, mich schleunigst aus ihrem Dunstkreis zu verbannen.


    Sie riss die Balkontür auf und stellte mich samt meinem Stuhl wie eine eingegangene Topfpflanze auf der Terrasse ab. Aufgeregt klatschte sie auf meine erhitzten Wangen ein. Steckte mir zu allem Überfluss auch noch einen Finger in den Hals, bis sich meine Lähmungserscheinungen durch den ausgelösten Würgekrampf schlagartig verflüchtigten.


    „Mein Gott Kindchen! Du bist ja stockbesoffen, und das nur wegen ein paar Pralinen!“, hörte ich sie vorwurfsvoll auf mich einreden. Während sie mir den Kopf in die vertrocknete Erde eines Blumenkübels drückte. Wobei mir ihr Tonfall, der mehr verständnislos als besorgt klang, nicht entging und mir mehr als verdeutlichte, dass man wegen zwanzig Schnapspralinen doch bitteschön nicht gleich aus den Kinderlatschen zu fallen hatte. Aber meine gute Kondition schützte mich vor weiteren Argwohn, so dass ich eine Stunde später, wieder im vollen Besitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte war und mich belastbar genug fühlte, Tantchens Einkäufe zu erledigen. Allerdings zu meiner Verwirrung, ohne Geld.


    „Du gehst zu Herrn Onkel Hugo in die Metzgerei am Stadtplatz und sagst, dass du die Nichte von Frau Kunigunde Elster bist. Hast du mich verstanden!“, redete sie eindringlich auf mich ein. Drückte mir einen großen Bastkorb in die Hand und gab mir zum Abschied einen aufmunternden Klaps auf meinen Hintern, bevor sie die schweren Metallriegel, die an der Eingangstür befestigt waren, zur Seite schob und die Tür aufschloss.


    Frohgemut machte ich mich, bekleidet mit meinem roten Wollmantel und dem leeren Korb am Arm, und auf noch leicht schwankenden Beinen, auf den Weg. Dabei muss ich wohl wie die alkoholisierte Version von Rotkäppchen ausgesehen haben. Denn als ich an einer Baustelle vorbeihüpfte und beinahe in eine ausgehobene Grube fiel, weil mir meine Balance einen Streich spielte, schrie mir ein Bauarbeiter lachend hinterher:


    „Na, Kleene, haste den Wein deiner Großmutter selbst getrunken?“


    Ich ließ mich von dem schallenden Gelächter der Arbeiter nicht irritieren. Revanchierte mich mit ausgestreckter Zunge und lief weiter in Richtung Stadtplatz, bis ich vor dem großen Feinkostgeschäft von Hugo Schmittke stand. Zu dem, außer einer Metzgerei, auch eine Konditorei und eine Schlachterei gehörte.


    Mit Mühe und Not gelang es mir, die schwere Eisentür zur Schlachterei zu öffnen. Ich musste mich förmlich an den schrägstehenden Hebel hängen, bis ich es endlich schaffte, mir Zutritt ins Paradies der Schweinhälften zu verschaffen.


    Man muss mich schon erwartet haben. Denn das anwesende Personal, stand mit gewetzten Fleischmessern in der Hand bereit und gaffte mich unschlüssig an. So als ob man sich noch nicht entscheiden könne, ob man mich gleich durch den Fleischwolf drehen oder mich doch lieber als dekorative Beilage mundgerecht in kleine Stücke hacken sollte. Der makabren Lage angepasst, piepste ich “einen schönen guten Morgen“ aus mir heraus und machte einen artigen Knicks.


    „Mein Name ist Luisa. Ich bin die Nichte von meiner Tante. Die hat mich hierher geschickt ... aber ohne Geld“, stotterte ich nervös. Ohne zu merken, dass ich mit meinen Lackschuhen in mitten einer Blutlache stand.


    „Wie heißt denn deine Tante?“, wollte ein kleiner wohlbeleibter Mann von mir wissen, der mit Gummistiefeln und einer blutverschmierten Plastikschürze auf mich zugestapft kam.


    Seine eingedrückte Nase sah aus, als wäre er irgendwann gegen eine gefrorene Schweinehälfte gelaufen. Wogegen mich seine leicht schräg stehenden Augen freundlich anblinzelten. Wie Erwachsene eben so gucken, wenn sie sehr viel Freude an ihrer Arbeit haben.


    „Kunigunde Elster, Rosshalde 1a!“, antwortete ich gewissenhaft und wunderte mich, dass ich für mein Mitteilungsbedürfnis bei zwei Gesellen ein Kichern auslöste.


    „Was gibt es da zu kichern! Die Schweine wollen zerlegt werden! An die Arbeit! Ihr fresst mir eh schon alle Haare vom Kopf!“, empörte sich der korpulente Mann und strich mit seinem Taschentuch über seine mit Schweißperlen übersäte Glatze.


    „Na, komm mit Kleene“, bat er mich und geleitete mich in einen Vorratsraum.


    „Ich heiße übrigens Hugo!“, sagte er lächelnd.


    Wobei er meinen Korb mit allerlei Wurstspezialitäten auffüllte, und ich mir obendrein auch Plätzchen aus der Konditorei aussuchen durfte.


    Ich bedankte mich bei Herrn Onkel Hugo für seine Großzügigkeit und versprach ihm hoch und heilig, dass ich ihn bei allen Kindern, die mir auf der Straße, im Bus, auf dem Spielplatz, und vor allem in der Schule begegnen, wärmstens weiterempfehlen werde.


    „Ne, lass mal, ich brauch keine Werbung“, versuchte er mich in meinen Marketingstrategien zu bremsen. Dann schob er mich unauffällig beiseite und flüsterte mir einen merkwürdigen Satz ins Ohr, den ich Kunigunde ausrichten sollte.


    „Die Wurst ist rund und stramm und freut sich auf das Lamm.


    Kannst du dir das merken?“, fragte er leise und ließ seinen Blick achtsam durch die Konditorei schweifen.


    „Na klar!“, posaunte ich und machte mich wieder auf den Heimweg.


    Kaum war ich wieder auf mich allein gestellt, sprang ich übermütig mit meinen Lackschuhen von einer Regenpfütze in die nächste und verinnerlichte mir dabei meinen Text:


    “Die Wurst ist rund und stramm - Platsch, Platsch - und freut sich auf das Lamm - Platsch, Platsch!“


    Das wiederholte ich mehrmals hintereinander. Nicht nur um den Reim nicht zu vergessen, sondern auch, um die Blutspuren von meinen Lackschuhen aufzulösen. Meine befremdliche Taktik, Lernen und Sauberkeit auf spielerische Weise in Einklang zu bringen, fand jedoch ein zähes Ende, als ich tollkühn in eine Riesenpfütze vor einer Bushaltestelle sprang und damit eine Revolte anzettelte.


    Man beschimpfte mich als Rotzgöre, und ein älterer Mann rannte mir sogar hinterher, um mir mit seinem Regenschirm nach dem Leben zu trachten. Als hätte ich mit meinen roten Mantel einen tollwütigen Stier zu einer Treibjagd animiert, fegte ich im Jagdgalopp über den Fahrstreifen, obwohl die Ampel mir bereits Orange anzeigte.


    Es kümmerte mich auch wenig, als ich die Tüte Plätzchen aus meinem Korb verlor, und erst recht nicht, als hinter mir Autoreifen quietschten, es einen dumpfen Schlag gab und Leute entsetzt aufschrieen. Nichts konnte mich aufhalten.


    Erst als ich aufgrund meiner überhöhten Geschwindigkeit, beim Einbiegen in die Rosshalde aus der Kurve flog und eine alte Mauer rammte, drosselte ich mein Tempo auf Schrittgeschwindigkeit.


    Trotzdem stand ich Kunigunde völlig außer Atem gegenüber, als sie mir erwartungsvoll die Tür öffnete und mich mit ungeduldiger Miene zum Reden herausfordern wollte. Obwohl ich hechelnd nach Luft schnappte, meine Wangen wie Herdplatten glühten und aus meinen aufgeweichten Schuhen das Schmutzwasser quoll, interessierte sie sich lediglich, ob Herr Hugo etwas für sie ausgerichtet hatte.


    „Tante ich bin ganz kaputt - ein Mann wollte mich mit seinem Schirm erschla ... “


    „Was hat Hugo gesagt?“, unterbrach sie mich barsch.


    „Also ... äh, er hat gesagt. Hm, wenn ich es dir sage, darf ich dann heute mit deiner Schmuckschatulle spielen?“


    „Ja, ja du darfst“, versprach sie und verdrehte ungeduldig ihre Augen.


    „Also, er hat gesagt: Das Lamm ist rund und stramm und wartet auf ... “


    Kunigunde verzog ihr Gesicht. Zwischen ihren fein gezupften Augenbrauen bildete sich eine zornige Falte. Dabei nahm sie mich mit blitzenden Augen ins Visier. In diesem Moment fiel mir der Reim schlagartig wieder ein.


    Ich muss mich selbst übertroffen haben, denn Kunigunde machte einen Luftsprung und klatschte freudestrahlend in ihre Hände. Dann nahm sie mir endlich den schweren Korb aus der Hand. Entledigte mich meines durchnässten Mantels und hopste beschwingt auf ihren hohen Hacken ins Badezimmer, um sich Badewasser einzulassen.


    „Ich habe heute keine Zeit für dich, weil ich Besuch bekomme! Du kommst doch allein zu recht Kleines, oder?“, hörte ich kurze Zeit später ihre Stimme aus dem Bad hallen.


    „Na klar, Tantchen. Mach dir keine Sorgen. Darf ich mir jetzt die Schatulle holen?“, nervte ich Kunigunde, die inzwischen inmitten riesiger Schaumberge saß und ausgelassen vor sich hinträllerte.


    „Wenn du mir versprichst, dass du den heutigen Abend artig in deinem Zimmer verbringst … und die Katzen fütterst. Vielleicht die Wäsche noch bügelst, den Kamin im Schlafzimmer reinigst, die Asche hinausschaffst. Ach ja, und neues Holz von draußen hereinholst, falls noch welches da ist. Ansonsten musst du neues Holz hacken. Kannst du das überhaupt Schätzchen? Oder bist du dir zu fein dazu?“, sinnierte sie laut und schaute mich skeptisch an.


    „Überhaupt kein Problem!“, tat ich mich wichtig. Als würde ich mich auf das Roden ganzer Wälder verstehen.


    „Aber dann gibst du mir die Schatulle, versprochen?“


    Ich bekam keine Antwort, da Kunigunde kurz abgetaucht war und ich warten musste, bis sie mit zugehaltener Nase und einer lustigen Schaumkreation auf dem Kopf wieder auftauchte.


    „Steh doch nicht so dumm herum, mach dich an die Arbeit!“


    Ich war heilfroh, dass sie mich nicht noch damit beauftragt hatte, Erbsen und Linsen zu zählen. Deswegen fackelte ich nicht lange und stürzte mich wie eine gehorsame Leibeigene in die Arbeit. Gedanklich zumindest. Denn als ich das monströse Schlagbeil in meinen Händen hielt, um Holz zu hacken und es versuchte, mit Schwung anzuheben, verlor ich die Kraft, so dass die Axt um Haaresbreite an meinen Füßen vorbeischrammte und sich im Gras vergrub.


    „Mädchen, um Himmelwillen! Was machst du da?“, wurde ich von einer männlichen Stimme von einer weiteren Wahnsinnstat abgehalten. Nämlich: Mein ganzes Körpergewicht nach hinten zu verlagern, um das feststeckende Beil mit Leibeskräften aus dem Boden zu ziehen.


    Von Überanstrengung gezeichnet starrte ich in das fassungslose Gesicht von Hugo, der mich am Kragen packte, um mich von der Axt loszureißen.


    Jedoch war seine Mühe vergebens, da ich wie festgeklebt an dem Ding hing, als würde ich an einer Riesenrübe ziehen. Erst als er mich anbrüllte, loszulassen, lösten sich meine Finger und ich taumelte rücklings ins nahe gelegene Gebüsch.


    „Hat dir etwa deine Tante befohlen, dass du Holz hacken sollst?“, fragte er mich entsetzt, während er sich die Ärmel hochkrempelte, mir befahl Abstand zu halten, und selbst zur Tat schritt.


    „Nein“, log ich. „Tante hat nur gesagt, dass ich Holz holen sollte, aber es war keins mehr da, deswegen habe ich gedacht ... “, stammelte ich abgelenkt, weil ich Hugo beobachtete, wie er ohne große Kraftanstrengung mit der Axt hantierte und mir dabei das gespaltene Holz um die Ohren flog.


    „Na ja“, grinste er. „Da kann man ja froh sein, dass noch ein paar Holzklötze herumlagen, sonst hättest du wahrscheinlich einen Baum gefällt!“


    Ich nickte zustimmend und sammelte das Feuerholz auf, bevor wir gemeinsam ins Haus gingen.


     


    Tante Kunigunde hatte sich in den Stunden, in denen ich meinen Frondienst verrichtete, ihrer Schönheit gewidmet und erwartete uns bereits in Divenpose am obersten Treppenabsatz. Mit einem bunt bestickten Fächer in der einen und einer meterlangen Zigarettenspitze, in der anderen Hand. Auf dem Kopf trug sie einen schwarzen Hut, in der Größe eines Flugzeugpropellers.


    Eigentlich hatte ich gehofft, dass sich Hugo meiner annimmt und Tante Kunigunde die Leviten liest. Aber Hugo ließ wie hypnotisiert das Holz fallen, das er noch draußen sorgfältig auf seinen Arm gestapelt hatte, als er Kunigunde erblickte.


    Kein Wunder, dass er sich verhielt, als hätte sie ihn mit einem unsichtbarem Lasso eingefangen, denn sie sah aus wie ein engere Verwandte des Teufels.


    Sie trug ein schwarzes, bodenlanges Seidenkleid mit einem Schlitz, der bis zu ihren prallen Oberschenkeln reichte. Ihre pechschwarzen Augen blitzen gefräßig auf ihn herab. Und ihr flacher Atem brachte ihr ausladendes Dekollete zum Beben, als würde sie innerlich brodeln. Wie ein verhexter Esel taumelte Herr Hugo die Treppe empor und umschmeichelte sie mit der Galanterie eines Höflings.


    „Lämmchen, du siehst grandios aus, einfach hinreißend, superb, zum Reinbeißen - ich bin sprachlos!“


    Verfiel dann aber doch in die Gossenjargon eines Schweinhirten. Klatschte ihr auf ihr strammes Hinterteil und drückte seine eh schon platt gedrückte Nase in ihren Ausschnitt. Zu meinem Erstaunen, passte sich Kunigunde seinen schlechten Manieren an. Sie schlug vergnügt mit ihrem Fächer auf seine Glatze. Kreischte und schien sich plötzlich von der unnahbaren Diva in ein beschwipstes Freudenmädchen verwandelt zu haben. Beide verschwanden im Spiegelkabinett. Donnerten die Tür hinter sich zu und ließen mich mit meinen aufgesammelten Holz auf dem Arm, auf der Treppe sitzen.


    Ich zog mich enttäuscht in mein Zimmer zurück, das sich direkt neben dem Spiegelkabinett meiner Tante befand und traute auf einmal meinen Augen kaum. Auf meinem Nachttisch stand Kunigundes Schmuckschatulle. Meine Erbschaft!


    Selig vor Glück, schloss ich sie in meine Arme. Streichelte liebevoll über das polierte Mahagoniholz und drehte behutsam den Schlüssel im Schloss herum, als würde ich eine Bombe entschärfen.


    Gedanklich bedankte ich mich bei meiner Tante, die im Nebenzimmer herumtobte und nichts Besseres zu tun hatte, als mit Hugo Räuber und Gendarm zu spielen.


    Ich dagegen tauchte mit einem beseelten Lächeln ab, in die Welt der Rubine, Smaragde, Edelsteine, Perlen, und ließ mich vom mysteriösen Glanz der Steine berauschen.


     


    Bis zum Morgengrauen, als die ersten Vögel erwachten und sich im Nebenzimmer die Stätte des Lasters schon längst in eine Hort der Ruhe und Beschaulichkeit verwandelt hatte, drehte ich mich wie eine eitle Elster vor dem Spiegel. Geschmückt mit Ringen, die zu groß, Broschen, die viel zu schwer, und Ketten, die viel zu lang waren.


    Am Morgen betrat ich wie gewohnt das Badezimmer, um den Wasserhahn bis zum Anschlag aufzudrehen, damit ich bei Kunigunde den Eindruck erweckte, dass ich mich einer gründlichen Körperpflege unterzog. Diesmal jedoch, wurde ich an meinem Simulationsverhalten gehindert, denn aus dem Bad dröhnte eine tiefe Stimme, als wäre Kunigundes Hausgeist ins Klosett gerutscht.


    „Wir sind die Moorsoldaten und ziehen mit dem Spaten ins Moor – dabdalabb!“


    Ohne anzuklopfen riss ich die Tür auf und erspähte die Silhouette von Hugo hinter dem Duschvorhang.


    „Kannst du nicht was anderes singen?“, brüllte ich, knallte die Tür wieder zu und lief zu meiner Tante, die bereits emsig in der Küche damit beschäftigt war, ein deftiges Frühstück zuzubereiten.


    „Singen kann der Typ aber nicht!“


    „Dafür kann er ganz andere Dinge!“, verteidigte sie ihn und zwinkerte mir bedeutsam zu.


    „Warum heiratest du ihn dann nicht?“, wollte ich wissen. „Oder ist der dir zu alt?“


    Sie kreischte kurz auf, als hätte ich sie in die Taille gezwickt.


    „Das ich nicht lache! Hugo ist 13 Jahre jünger als ich!“, belehrte sie mich sichtlich beeindruckt und bot mir gleich im nächsten Atemzug an, ihre Schmuckschatulle noch für einige Zeit in meinem Zimmer aufbewahren zu dürfen.


    „Aber wir werden sicher bald heiraten. Mein Hochzeitskleid habe ich mir schon heimlich schneidern lassen. Es ist knallrot. So rot wie die Liebe. Aber Psst!“


    Der Zeigefinger lag ihr noch auf den Lippen, als Hugo abrupt zur Tür hereinkam, ohne dass die knarrenden Dielen seine Schritte angekündigt hatten. Kunigunde unterbrach erschrocken und widmete sich gehetzt Hugos gebratenen Eiern. Er ignorierte ihre Bemühungen. Gab ihr einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange und gab vor, einen dringenden Geschäftstermin zu haben. Kunigunde reagierte zwar enttäuscht, aber einsichtig. Sie umarmte ihn noch liebevoll, bevor er ging. Wobei mir auffiel, dass er sich aus ihrer Umarmung förmlich herausschlängelte. Ihr regelrecht entglitt. Kunigunde war scheinbar viel zu verliebt, es zu bemerken, und ich hätte mich bei ihr nur unbeliebt gemacht, wenn ich sie darauf aufmerksam gemacht hätte.


     


    Zwei Tage später drückte mir meine Tante wiederholt den leeren Korb in die Hand und entsandte mich mit einem siegessicheren Lächeln auf ihren Lippen zu Herrn Hugo Schmittke.


    Diesmal jedoch, flüsterte er mir für sein Lämmchen keinen Reim ins Ohr. Er wirkte abwesend und desinteressiert. Was ich keinesfalls auf meine Anwesenheit, sondern vielmehr auf das rege Geschäftstreiben, das an diesem Tag vorherrschte, bezog. Für einen kurzen Moment spekulierte ich, ob ich mich nicht anstandshalber nach den werten Befinden der Wurst erkundigen sollte. Entschloss mich dann aber lieber sein merkwürdiges Verhalten zu hinterfragen.


    „Warum ziehst du so ein düsteres Gesicht, du solltest dich lieber freuen!“, versuchte ich ihn aufzumuntern.


    „Wieso, weshalb, warum?“, brummte er misstrauisch.


    „Na ja“, strahlte ich vielversprechend.


    „Tante Kunigunde hat ihr Hochzeitskleid schon schneidern lassen - es ist knallrot, so rot wie die Liebe!“, schwärmte ich und versuchte, mit einer ausladenden Handbewegung meinen Worten Gewicht zu verleihen.


    Allerdings wunderte ich mich, wieso mein Verrat nicht wenigstens mit einem begeisterten Gefühlsausbruch honoriert wurde. Stattdessen guckte Hugo gleichgültig an mir vorbei und murmelte: „So, so … rot, also ...“


    Was zum Teufel hat der Schlachter gegen die Farbe Rot, dachte ich. Man muss doch nicht unbedingt in Weiß heiraten. Zumal dieser Mann ja nun beileibe nicht mehr die Anziehungskraft eines taufrischen Jünglings besaß. Wieso ist der nicht froh, dass sich meine Tante überhaupt als gnädig erweist.


    „Na, was hat er gesagt?“, sprudelte mir Kunigunde entgegen, da hatte ich noch nicht einmal die Haustürschwelle betreten. Sie umkreiste mich wie ein hungriger Hai.


    „Nichts hat er gesagt. Er hatte sehr viel zu tun, wenig Zeit eben“, sagte ich kleinlaut und klang unweigerlich, als würde ich mich für meine Botschaft entschuldigen.


    „Vielleicht hast du nicht richtig hingehört?“, stichelte sie weiter. Wobei ihre Stimme deutlich an Eindringlichkeit gewann.


    „Also nichts!“, knurrte sie entschieden, bevor sie sich ins Schlafzimmer zurückzog. Mich beiläufig darauf hinwies, dass wir Stromausfall haben, und mich mit eisiger Stimme befahl, dass ich ihre Schmuckschatulle, wieder dahin stellen sollte, wo sie hingehörte, nämlich auf ihre Kommode.


    Mit zerknirschter Miene und mit meiner Taschenlampe in der Hand, folgte ich ihr aufs Wort, und gehorchte auch, als sie mir befahl, die Kerzen in ihrem Schlafzimmer anzuzünden und das große Fenster zu schließen.


    „Ich will jetzt schlafen und in Ruhe gelassen werden. Hast du verstanden?“, murrte sie schlechtgelaunt und entnahm aus einem Röhrchen einige Tabletten, die sie mit einem großen Schluck Whisky herunterspülte. Ich versuchte, das Fenster zu schließen, aber da ich nicht ganz mit meiner Hand an den Hebel heranreichte und zu bequem war, mir einen Stuhl zu holen, bemühte ich mich nicht länger. Zumal ich es obendrein für ratsamer hielt, aus Kunigundes Reichweite zu verschwinden.


    Ohne sie zu fragen, klemmte ich mir ein altes Buch unter den Arm, das auf der Anrichte lag und verdrückte mich, dicht gefolgt von zwei Perserkatzen, in mein Zimmer. Dort machte ich es mir gemütlich. Sofern das überhaupt möglich war, denn eigentlich fürchtete ich mich. Ich war froh, dass mir die Katzen in Anbetracht der Zustände, Gesellschaft leisteten, da es im Haus stockdunkel war. Nur ab und an, war das beängstigende Knarren der morschen Holzbalken auf dem Dachboden zu hören, und das Klappern der maroden Fensterläden, die ein aufkommender Sturm unkontinuierlich gegen die Hausmauer blies.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als auf den Instinkt der Katzen zu vertrauen. Auf ihren 6. Sinn. Der gewohnte von ungewohnten Geräuschen zu unterscheiden vermochte. Ängstlich beobachtete ich den Flammenschlag der Kerzen, die unruhig flackerten, weil der Wind durch die undichten Fenster blies. Ich verkroch mich mit meiner Taschenlampe unter die Bettdecke und vertiefte mich in das Buch von Kunigunde.


    Plötzlich glaubte ich seltsame Geräusche wahrzunehmen, die ich nicht zuordnen konnte. Eine der Katzen hob instinktiv den Kopf. Unterbrach ihr sonores Schnurren. Die Kerze flackerte wild, und mein Herz klopfte, als wäre es aus dem Takt geraten.


    Ich hörte es ganz deutlich, auch wenn sich die Katze wieder beruhigt hatte. Ein leises, schleifendes Rumoren. Ungleichmäßiges Rumpeln, als würde jemand mühsam die Holzstufen hinaufkriechen und seine Beine hinterherziehen.


    Ich war mir sicher einen fauligen Geruch zu wittern, der sich immer intensiver wie Verwesungsgeruch im Zimmer auszubreiten schien. Wie gelähmt, starrte ich die Türklinke an. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und kroch unter das Bettgestell, um mich in Sicherheit zu bringen. Dort erklärte sich der seltsame Gestank. Eine der Katzen hatte unter mein Bett gemacht.


    Ein Glücksgefühl durchzuckte meine verkrampften Gliedmaßen und ließ mich erleichtert aufatmen. Meine grusligen Phantasien waren auf einmal wie weggewischt, so dass ich mir sogar zutraute, mit meiner Taschenlampe das seltsame Treiben vor meiner Zimmertür zu inspizieren.


    Ich erspähte abgerissene Tapetenstücke, die von den vermoderten Wänden herunterhingen und teilweise verstreut auf der Treppe herumlagen. Umgeworfene Blumentöpfe, deren pflanzliche Überreste in Form von Schleifspuren die Holzdielen befleckten. Und ich entdeckte, drei übermütige Katzen, die in ihrem nächtlichen Jagdfieber für die Verwüstungsorgie verantwortlich waren und wie abgesprochen in mein Zimmer hineinhuschten, um es sich auf meinem Bett gemütlich zu machen.


    Nun war ich von fünf Persern umzingelt, die nicht nur meine Schlafstätte wie ein Mauseloch belagerten, sondern auch noch vorhatten, einen Rekord im Synchronschnurren aufzustellen. Meiner Intimsphäre beraubt, dauerte es nicht lange, bis sich meine Atemzüge gefügig den rhythmisch schnurrenden Vorgaben meiner Eroberer anpassten, während ich mich in Kunigundes geheimnisvolle Lektüre „Handlesen leicht gemacht“ vergrub.


    Lediglich ein dumpfer Schlag, ließ mich noch einmal kurz aufhorchen. Aber da eine der Katzen auf dieses Geräusch nur mit einem gelangweilten Gähnen reagierte und sich die anderen ebenfalls nicht in ihrer Ruhe gestört fühlten, sah auch ich keine Veranlassung mich aus meinem spannenden Lesestoff herausreisen zu lassen. Und las und las, bis ich über dem Buch einschlief.


    Ich weiß nicht, wie lange ich schon geschlafen hatte, und ob ich durch das kläglich Miauen der Katzen oder meinem Hüsteln erwachte.


    Ich wunderte mich nur, weshalb sich alle Katzen am Fenster aufhielten und nervös mit ihren Krallen an der Fensterscheibe kratzten.


    Irgendetwas stimmte nicht. Fluchtartig sprang ich aus meinem Bett und stand inmitten von Rauchschwaden, die sich zielstrebig durch die Türritzen schlängelten und im fahlen Lichtschein des Mondes mein Zimmer in eine Waschküche verwandelten.


    „FEUER!“, flüsterte ich panisch und rannte barfuss in das Nebenzimmer zu Kunigunde, um sie aufzuwecken. Ich stürzte zur Tür hinein und schrie entsetzt auf.


    Das Fenster von Kunigundes Schlafzimmer war weit aufgerissen, und der Sturm hat die brennenden Kerzen umgestoßen und ein höllisches Feuer entfacht. Die bodenlangen Gardinen brannten bereits lichterloh, und die Flammen hatten auch schon Kunigundes Bett erfasst. Alles brannte. Aber Kunigunde lag aufgebahrt zwischen ihren schwarzen Laken und rührte sich nicht vom Fleck.


    „Kunigunde wach auf … es breeeent!“, brüllte ich und zögerte, ob ich sie aus ihrem Bett ziehen sollte. Aber woher sollte ich die Kraft nehmen. Ich bekam kaum Luft und konnte mich nur müheselig auf meinen Beinen halten. Die Hitze des Feuers, drückte mich förmlich an die Wand, und meine Augen brannten durch den beißenden Rauch. Ich schrie nur. Aus Hilflosigkeit, aus Verzweiflung, weil ich nichts tun konnte und mit ansehen musste, wie Kunigundes langes Haar wie Stroh verbrannte. Ich schrie und jammerte, weil ich mich schuldig fühlte. Ich ganz allein hatte dieses Unheil zu verantworten, denn ich hatte aus Bequemlichkeit den Hebel des Fensters nicht richtig verschlossen. Meine Schreie erstickten letztlich, als die schwarzen Schleier, die an Kunigundes Himmelbett hingen, brennend auf sie herabfielen und sie endgültig unter einem Flammenmeer begruben.


    „Meine Schatulle!“, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Vorsichtig tastete ich mich an der Spiegelwand entlang zu der Kommode, die noch von den Flammen verschont gegenüber von Kunigundes Bett stand. Ich schaffte es, sie an mich zu reißen. Aber als ich wieder zur Tür stürmen wollte, übersah ich den Tigerkopf, stolperte und stürzte zu Boden.


    „Kein Mensch kann mir jetzt mehr helfen“, dachte ich. Jetzt wirst du wie Kunigunde verbrennen. Doch ein entsetzlicher Hustenreiz hinderte mich daran, einfach liegen zu bleiben. Er zwang mich nach Luft zu ringen und mich aufzubäumen. Jedoch brach ich wieder zusammen, weil mein linkes Bein erbärmlich schmerzte. Wimmernd streckte ich meinen Arm nach der Schatulle aus, die durch meinen Sturz einen halben Meter weiter von mir weg lag. Ich hangelte nach ihr wie eine Ertrinkende nach dem rettenden Ast. Ohne mir bewusst zu sein, dass diese sture Anwandlung mein Untergang sein könnte. Ohne zu begreifen, dass jede Sekunde zählt. Mich jedem Moment die Flammen umzingeln und mir den Fluchtweg versperren könnten.


    Als ich es endlich geschafft hatte, und ich keuchend die Schatulle an mich presste, wurde es mir schwindelig. Ich fühlte mich benommen und verlor den Orientierungssinn. Der rettende Ausgang schien sich auf einmal zu verdoppeln. Sich wellenförmig zu bewegen, zu verschwimmen und sich einfach im Rauch aufzulösen. Panik, war das einzig Spürbare, was mich wachhielt und mir die letzten Kraftreserven aus mir herauspeitschte. Mir befahl, mich mit beiden Armen an der neben mir stehenden Anrichte hochzuziehen. Ich tat es, aber nur mit einem Arm, mit dem anderen umklammerte ich die Schatulle.


    Mir musste ein ganzes Bataillon von Schutzengeln beigestanden haben, denn ich landete fast unbeschadet im Hausflur. Humpelte ins Nebenzimmer, riss das Fenster auf und schrie so laut ich noch konnte in die totenstille Nacht hinein:


    „Hilfe – Feuer – Hilfe!“


    Obwohl ich genau wusste, dass mich hier draußen niemand hören konnte. Meine Hilferufe verfingen sich wie der Schrei eines Käuzchens irgendwo in den riesigen Baumkronen und warfen ein klägliches Echo zurück. Mir blieb nicht anderes übrig. Denn Kunigunde besaß kein Telefon. Die Katzen krallten sich am Fensterbrett fest und starrten hinab in den drei Meter tiefen Abgrund. Jedoch konnten sie sich überwinden zu springen. Ich dagegen, nahm meine Taschenlampe und rannte wieder aus dem Zimmer hinaus. Die Treppe hinunter zur Ausgangstür. Aber die war verschlossen und verriegelt. Ich konnte die Tür entriegeln, aber nicht aufschließen, weil mir der Schlüssel fehlte. Ich schrie, trommelte dagegen, bis ich vor Schreck verstummte. Ein klirrender Knall erschütterte das Haus. Gefolgt von einer Explosion. Die Türflügel von Kunigundes Zimmer brachen auf und fegten die Glassplitter des Kronleuchters die Treppe hinab, und die Flammen erfassten langsam das Treppengeländer.


    Ich sah keinen anderen Ausweg, als hinunter in den alten Keller zu laufen, um mich dort zu verstecken. Nun stand ich wieder vor einer verriegelten Tür. Nie im Leben hätte ich es freiwillig gewagt diese unheimliche Tür aus uraltem Eichenholz zu öffnen. Deren schwere Eisenbeschläge an eine Kerkertür erinnerten, die in den Abgrund führte. Eine Vorhölle, die sich die Ratten zum Paradies erklärt hatten.


    „Ich habe keine Angst - ich bin ein tapferes Mädchen. Ich muss mich vor dem Feuer schützen“, redete ich mir mutig zu, öffnete die quietschende Tür und leuchtete mit meiner Taschenlampe in die Dunkelheit, die alte ausgetretene Steintreppe hinab.


    Bekam jedoch Angst, vor dem umherwandelnden Lichtkegel, den meine Lampe erzeugte. Glaubte, entstellte menschliche Kreaturen zu erkennen. Mit ausgehöhlten Augen, vernarbten Gesichtern, abgefaulten Gliedmaßen, die sich stöhnend die Treppe hochzogen. Konnte Phantasie und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden. Knallte die Tür zu und schob den rostigen Riegel wieder zurück.


    Von Trugbildern und Todesangst verwirrt, stürzte ich wieder die Treppe hinauf, den Flammen entgegen - und wimmerte leise nach der letzten mir übermächtig erscheinenden Instanz: „Papa hilf mir – bitte!“


    Dabei presste ich mich an der Wand die Treppe entlang, halte meine Arme schützend vors Gesicht, um mich vor den Flammen zu schützen. Spürte die Glassplitter unter meinen nackten Füßen und tastete mich Stufe für Stufe nach oben.


    Die Hälfte der Treppe schon überwunden, will ich wieder zurücklaufen, aber eine unsichtbare Hand hielt mich davon ab. Sie schleuste mich nach oben durchs Feuer. Zurück in mein Zimmer. Zurück zu dem Fenster, auf dem ich meine Schatulle vergessen hatte. Ich drückte sie ganz fest an mich, bevor ich mit meinem Retter den Abgrund hinabsprang und mit ihm auf einem riesigen weichen Kissen landete.


    „Mein Gott, Mädchen, da hast du aber Glück gehabt!“, war der erste Satz, den ich bei meiner glücklichen Landung zu hören bekam.


    Das war das erste Mal in meinem Leben, als man mir Glück unterstellte.


    Ich wurde sofort in eine Decke gehüllt und ins Krankenhaus gefahren. Dort drückte man mir eine Sauerstoffmaske ins Gesicht. Befreite meine malträtierten Füße von den Glassplittern, und eine nette Krankenschwester verband mir meine Füße. Nur die Ärztin machte Schwierigkeiten. Sie wollte unbedingt, dass ich während der Sauerstoffbehandlung mich meiner rechtmäßigen Erbschaft entledigte, die ich immer noch wie festgenagelt in meinen verrußten Händen hielt.


    Da lag ich nun. Mit meiner Schatulle, die ich wie eine Leibesfrucht mit meinen Händen umklammerte, der Sauerstoffmaske im Gesicht, und döste dahin, bis ich einschlief.


     


     

  


  
    Kapitel 4


     


    Drei Tage später wurde Kunigunde zu Grabe getragen.


    Da ich noch nie eine Beerdigung miterleben durfte, aber mir diese feierlichen Anlässe aus Filmen bekannt waren, wusste ich natürlich genau, wie man auszusehen hatte, wenn man am offenen Sarg stand und dem geliebten Menschen die letzte Ehre erwies.


    So hielt ich es für meine Christenpflicht einen schwarzen Hut mit Schleier tragen zu müssen. Eine schwarze Sonnenbrille. Einen schwarzen Maximantel und ein schwarze Handtasche, in der sich meine Taschentücher befanden. Hut, Tasche und Sonnenbrille, entwendete ich meiner Mutter aus dem Kleiderschrank. Die dazugehörigen Accessoires entnahm ich meiner Schatulle.


    Stilsicher entschied ich mich für fünf Perlenketten, die lang genug waren, dass ich sie wie einen Schal um meines Hals wickeln konnte, und eine wertvolle Brillantbrosche, die groß genug war, um mich zum Mittelpunkt dieser feierlichen Zeremonie zu erklären.


    Als meine Mutter und meine Schwester ungeduldig an meine Tür klopften, um mich zum Aufbruch zu drängeln, löste ich mit meiner Präsentation eine mir völlig unbegreifliche Hysterie bei den beiden aus. Gut zugegeben, vielleicht sah ich etwas sonderbar aus. Zumal ich meinen Hut noch mit zwei langen Straußenfedern aufgepeppt hatte. Aber das reichte meiner Meinung noch längst nicht aus, mich anzuglotzen, als hätte ich die Fenstergitter einer Irrenanstalt durchgebissen. Entsprechend empört reagierte ich.


    „Wie seht ihr denn aus, ich dachte wir gehen zu einer Trauerfeier. Ihr seht aus, als hättet ihr eine vergnügliche Shoppingtour vor. Schämt euch! Tante Kunigunde würde sich im Sarg umdrehen, wenn sie euch so sehen könnte!“


    Beim letzten Satz ließ ich schon mal meine Handtasche aufschnappen. Holte beschämt mein Taschentuch heraus, um schon mal zu üben, damit zwischen mir und den Trauergästen dann auch alles gut klappt.


    „Das Taxi ist da!“, rief meine Schwester und stupste meine Mutter an, die mich unablässig musterte, als hätte ich anstatt meiner Handtasche, meinen Kopf unter den Arm geklemmt.


    „Das Taxi ist da“, äffte ich meine Schwester nach. Und das nicht ohne Grund.


    Wir waren auf dieses kostspielige Transportmittel angewiesen, weil meine Mutter keinen Führerschein besaß. Ein Zustand, der in meinen Augen wesentlich tragischer zu bewerten war, als meine Maskerade.


    Auf dem Friedhof herrschte bedrückte Betriebsamkeit, als wir zu spät eintrafen. Um den geschlossenen Sarg von meiner Tante, tummelte sich eine Vielzahl von Menschen, die ich nicht kannte und die schon Kränze und Blumenbuketts niedergelegt hatten. Ein Zeichen dafür, dass sich Kunigunde als Wahrsagerin großer Beliebtheit erfreute.


    Das Familiengrab der Familie Elster, in dem schon meine Großeltern und mein Vater ihre letzte Ruhe fanden, bestand aus einem riesigen Felsstein, der auf beiden Seiten von zwei Marmorsäulen eingerahmt war. Auf der linken Seite der Säule, saß eine in Stein gemeißelte Elster, die ihre Flügel kraftvoll gespannt hatte, und auf der rechten, eine mit erlahmten Flügeln, die ihren Schnabel in ihrem Federkleid versteckt hielt.


    Ich war maßlos enttäuscht, dass der Sargdeckel schon verschlossen war, denn eigentlich wollte ich Tante Kunigunde noch einmal sehen. Deswegen schob ich mich durch die dicht geschlossen Reihen, bis ich direkt vor dem Sarg stand. Ich versuchte, den Deckel zu öffnen. Aber Herr Onkel Hugo wies mich in die Schranken und erklärte mir, dass mein Vorhaben pietätlos sei. Er stellte sich schützend vor den Sarg, um eine Grabrede zu halten.


    Er las emotionslos vom Zettel ab. Lobte Kunigundes Lebenslust, ihre Willensstärke und ihre Hilfsbereitschaft. Anschließend faltete er den Zettel wieder zusammen und murmelte in die Trauergemeinde hinein:


    „Ich weiß nicht genau, ob Frau Elster meine Rede gefallen hätte … aber ich glaube schon.“


    „ICH NICHT!“, unterbrach ich ihn.


    „Du hast ihren Lieblingssatz vergessen. Die Wurst ist rund und stramm und freut sich auf das Lamm. Darüber hätte sie sich gefreut!“


    Ein unruhiges Raunen erfasste die Trauergäste. Hugo erbleichte und tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. Meine Mutter piepste meinen Namen, und die Musikanten der Trauerkapelle räusperten sich verlegen. Nur einige Damen, die mich schon einige Zeit amüsiert betrachteten, riefen: „Bravo!“


    Ich verneigte mich huldvoll vor meinen Verehrerinnen. Wogegen sich Onkel Hugo aus der Verantwortung stahl und den weiteren Verlauf der Feierlichkeit mir überließ. Und das war auch gut so.


    Die Bestatter kamen völlig aus dem Takt, als sie den Sarg mit den Seilen ins Grab hinabgleiten ließen. Weil ich die Musikkapelle dazu ermuntert hatte, das Ava Maria in ein lebhaftes Allegro zu verwandeln. Und schon wirkte alles viel lebendiger. Ich stand am Grab und wippte mit meiner Fußspitze, wobei die anderen Trauergäste leise mitsummten.


    „Ja, so hätte sich das Kunigunde vorgestellt“, dachte ich zufrieden und nahm mit einer selbstverfassten Trauerrede Abschied:


     


    Ich werde dich sehr vermissen,


    liebe Kunigunde, jede Sekunde, jede Stunde,


    mein ganzes Leben lang.


    Ich hoffe, dass ich einmal so werde wie du,


    und jetzt schlaf’ in Ruh’,


    aber bitte tu’ mich für meinen Leichtsinn nicht verfluchen,


    ich werde dich so oft ich kann besuchen.


     


    Mit dir reden, und mir Rat holen,


    wenn ich nicht mehr weiter weiß,


    hab Dank für den Schmuck und die schöne Zeit,


    und verzeih mir, es tut mir furchtbar Leid.


     


    Ich flüsterte meinen Abschied schluchzend vor mich hin. Danach nahm ich mein Taschentuch, in dem mein Name eingestickt war und warf es auf ihren Sarg.


    Anschließend reichte ich jedem einzelnen Trauergast meine Hand und drückte ihm mein herzlichstes Beileid aus. Meine eigenwillige Kondolenz, wurde mir nicht angelastet, sondern mit wohlwollender Nachsicht und rührender Anteilnahme respektiert.


     


     

  


  
    Kapitel 5


     


    Einige Wochen später waren meine Mutter und ich zur Testamentseröffnung geladen. Um genau zu sein, war die kaum wahrnehmbare Anwesenheit meiner Mutter überflüssig. Denn, wie sich herausstellte, hatte Kunigunde, mein herzallerliebste Tante, ihr Vermögen einzig und allein mir vermacht.


    Sie hatte kurzfristig ihren letzten Willen, der ursprünglich noch zu Gunsten meines Vaters ausfiel, ändern lassen, und das zwei Tage vor ihrem Tod. Sie musste also in jener Nacht, als ich sie herzlich darum bat, mir ihren Schmuck zu vererben, auf die Idee gekommen sein. Sei es nun, weil ich es, unbewusst natürlich, verstanden habe, die Vergänglichkeit des Seins, ihr am Beispiel meines Vaters vor Augen zu führen, oder weil ihr mein ungehobelter Charme imponierte. Wie dem auch war, Kunigunde hatte ihr Haus auf meinen Namen übertragen und mir obendrein ein beträchtliches Sparguthaben hinterlassen, auf das ich jedoch erst mit 16 Jahren zurückgreifen durfte.


    Auf die Auszahlung der nun fälligen Brandversicherung, mussten wir uns ebenfalls gedulden. Ein Kriminalbeamter und eine Psychologin wollten herausfinden, ob ich bei dem Brand nicht etwas nachgeholfen habe. Im Auftrag meiner Mutter versteht sich.


    Auch wenn ich sie mit meiner korrekten Aussage entlastete, blieben für die Versicherung noch Zweifel, die wir nur mit einem Rechtsbeistand aus dem Weg räumen konnten. So zog sich alles in die Länge, so dass die Summe erst zwei Jahre später herausgerückt wurde. Schon beim alleinigen Anblick des Betrages geriet meine Mutter in Panik. Sie verstand sich schon immer blendend darauf, Probleme herbeizureden und überängstlich auf Eventualitäten zu reagieren, die überhaupt noch nicht in Betracht kamen, oder gar nicht zur Diskussion standen.


    So prophezeite sie, dass die Hausrenovierung einer Katastrophe gleiche käme. Schon die befremdliche Frage, was man denn nach der Renovierung mit der alten Villa anfangen könnte, ließ mich erschaudern. Aber ich fühlte mich immer noch imstande darauf einigermaßen gelassen zu reagieren:


    „Wir könnten zum Beispiel einziehen, Mama … Stell dir vor, dann bräuchten wir keine Miete mehr zu zahlen.“


    „Meinst du? Aber das Haus ist doch viel zu groß für uns. Vielleicht sollten wir das Haus lieber einer sozialen Einrichtung zur Verfügung stellen?“


    Na klar, sicher … für beknackte Mütter, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich schwieg und musste an Tante Kunigunde denken, die meine Mutter nie als vollwertig einstufte und oft ihre Unbeholfenheit anprangerte.


    Dann schrie ich los: „Das Geld ist meine! Und das Haus, verstehst du! Das hat mir Kunigunde geschenkt, und die wusste auch warum! Weil du nämlich viel zu dämlich wärst mit dem Geld umzugehen, das hat sie übrigens auch gesagt!“


    Meine Mutter erschrak über meinen Wutanfall.


    „Du bist genau so herrschsüchtig wie dein Vater!“, bezichtigte sie mich mit erstickter Stimme und schaute teilnahmslos zum Fenster hinaus, während ich wütend die Tür hinter mir zuschlug und mich in mein Zimmer verkroch. Trotz der Unstimmigkeiten, bemühte sich meine Mutter dann doch die Renovierungsarbeiten in die Wege zu leiten. Allerdings fehlte ihr das Durchsetzungsvermögen, den Handwerkern Respekt einzuflößen. Stattdessen hielt sie eine dreistündige Mittagspause ebenso für vertretbar, wie das Entwenden von Baumaterial und festgetrocknete Fußspuren im Estrich. Anzunehmen, dass sie sich von der Belegschaft noch über den Tapetentisch ziehen lassen hatte, nur um sich sozial zu engagieren. Kein Wunder, denn mit ihrem zart besaiteten Stimmchen und ihrem lächerlichen Rucksäckchen auf dem Rücken, erinnerte sie wohl mehr an eine genügsame Beerensammlerin, als an eine geschäftstüchtige Bauherrin.


    Wahrscheinlich lag es daran, dass die Villa erst ein Jahr später bezugsfertig war. Nur mit der Außenfassade gab es noch ein Problem. Meine Mutter plädierte in gewohnter Bescheidenheit, für einen dezenten Anstrich. Wogegen ich auf kräftige Farben beharrte. Mir widerstrebte ihre farbliche Zurückhaltung, denn mir schwebte eine Villa Kunterbunt vor. Jedoch kam ich mit meiner Vorstellung, die Hausfassade in einen grellem Pink zu streichen, einfach nicht durch. Sie behauptete, dass das Haus dann einem Freudenhaus gleiche.


    „Ja klar, das soll ja auch ein freundliches Haus werden!“, argumentierte ich.


    Wenn sie sich damals verständlicher ausgedrückt und gleich von einem Puff geredet hätte, wäre ich gewiss einsichtig gewesen. So jedoch, musste sie zwei Stunden lang auf mich einreden, bis ich mich kompromissbereit erklärte. Wir einigten uns letztlich auf einen himmelblauen Fassadenanstrich und zitronenfarbene Fensterrahmen.


    Als das Haus endlich bezugsfertig war, schlug ich meiner Mutter vor, eine Einweihungsparty zu geben.


    Sie gab sich Mühe, schmückte das Wohnzimmer mit Girlanden, und ich beauftragte Onkel Hugo mit einem kalten Büfett. Meine Mutter lud einige Damen aus ihrem Lesezirkel ein, die allerdings entweder gleich absagten, oder an dem Tag nicht erschienen. Warum das so war, konnte ich mir nur damit erklären, dass irgendwelche Gerüchte im Umlauf waren, die uns der Brandstiftung bezichtigten. Nun saßen meine Schwester, ich und meine Mutter an der aufwendig gedeckten Tafel und warteten auf Hugo.


    Dabei musterte ich meine Mutter, die gerade den Kuchen anschnitt und die aussah, als hätte sie heute noch vor, sich unter den Kirschbaum zu stellen, um die Stare zu verjagen.


    Sie trug ein schwarzgrau kariertes Hängerkleid in der Größe eines Zweimannzeltes, das ihr fast bis zum Boden reichte. Dazu graue Socken, die in schwarzen Mokassins steckten. Ihre kurz geschnittene Frisur, hatte sie versucht, mit etwas Gel aufzulockern. Was den Anschein erweckte, als hätte ihr jemand mit der heißen Bratpfanne auf den Kopf geschlagen.


    „Kannst du nicht was anderes anziehen?“, erkundigte ich mich verärgert. „Zum Beispiel, das Kleid mit dem bunten Blumenmuster, das dir Papa mal geschenkt hatte“, schlug ich ihr vor.


    „Ja genau, das mit den Volants am Saum!“, mischte sich meine Schwester unterstützend ein.


    „Onkel Hugo kommt doch gleich, dem würdest du bestimmt darin gefallen“, fügte sie noch hinzu.


    „Was denkt ihr eigentlich wer ich bin! Ich bin doch kein Pfau, der nur gefällt, wenn er sein Rad schlägt. Ich habe es nicht nötig auf mein Aussehen reduziert zu werden … ich habe mehr zu bieten!“, prustete sie beleidigt, so dass ihr das Stück Nougattorte von der Kuchenschaufel flog und wie ein Kuhfladen auf meinem Teller klatschte.


    „So, was denn?“, fragte ich bissig und verschränkte provozierend meine Arme.


    Sie antwortete nicht, sondern stierte abwesend zum Fenster hinaus. Das tat sie meistens, wenn sie nicht weiter wusste. Oder sie setze sich ans Klavier, um sich abzureagieren. Das Klavierspielen war so ziemlich das einzige, was sie hervorragend beherrschte. Ihre Finger schwebten mit einer beneidenswerten Leichtigkeit über die Tasten, als würden die Dinger geradezu nach ihren Berührungen lechzen.


    Bei mir sah das in der Regel etwas anders aus. Als hätte ich meine Fingerkuppen mit Sekundenkleber bestrichen, klebte ich solange auf einer Taste, bis ich die nächste Note gefunden hatte, und das konnte dauern.


    Jetzt klimperte sie wieder und sang auch noch dazu, während sich meine Schwester in der Nase bohrte und ich gelangweilt an den Perlen meiner Kette nagte und auf den großen Zeiger der Uhr schielte.


    „Es ist gleich 17 Uhr, Onkel Hugo kommt gleich, du solltest frischen Kaffee aufsetzen!“, ermahnte ich meine Mutter, die sich sofort bemühte, in die Küche eilte und sich anschließend wieder zu uns setzte und schwieg. Dabei unermüdlich das Tischtuch glatt strich bis ihr ein aufmunternder Satz über ihre Lippen kam.


    „Drei Elstern warten auf einen Schlachter, das ist schon lustig, oder?“


    Ich fand das überhaupt nicht witzig. Da Hugo der einzige Mensch war, der noch etwas von uns wissen wollte. Aber ich kam nicht mehr dazu ihr das zu verdeutlichen, da ein Lieferwagen am Eingangstor ungeduldig hupte.


    „Onkel Hugo kommt!“, schrie ich außer mir vor Freude und sprang übermütig die Treppe hinab, um ihm das Tor zu öffnen. Ich half ihm beim Hineintragen der Büfettplatten und erkundigte mich auch gleich nach dem Verbleib meines Geschenks, das er mir versprochen hatte.


    „Geh erst mal hoch, ich hab dir was mitgebracht, da kippst du aus den Latschen!“, regte Hugo meine Neugierde an und versuchte mich vom Auto fernzuhalten.


    „Um Himmelswillen Herr Schmittke, wer soll das denn alles essen?“, schnatterte meine Mutter aufgeregt, als sie die Tabletts mit den Leckereien sah.


    „Na, die Gäste, schöne Frau!“, zwinkerte er meiner Mutter vielsagend zu, die sich sogleich Schwachheiten einbildete und ihre Haare zurechtzupfte. „Die Schürze können sie getrost wieder ausziehen, ich habe alles vorbereitet, da gibt es nichts mehr zu tun. Übrigens, können wir uns duzen. Ich heiße Hugo, Allerwerteste!“


    Er küsste ihre Hand. Meine Mutter war völlig mit den Nerven am Ende. Wieselte aufgeschreckt herum, wollte helfen, stand aber nur im Weg herum. Offenbar haben sie die Komplimente von Herrn Hugo völlig aus der Fassung gebracht, denn sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre er ein engagierter Partyclown. Plötzlich war sie verschwunden, ohne dass ich davon Notiz nahm. Lediglich Herr Hugo erkundigte sich nach dem Verbleib meiner Mutter, als er mir einen großen lila Karton mit einer rosa Schleife überreichte. Ich musste gleich zweimal aufschreien. Einmal, weil mich mein Geschenk mit großen verschreckten Kulleraugen anstarrte, und einmal, weil meine Mutter wieder aufgetaucht war und aussah, als hätte sie sich in eine richtige Frau verwandelt. Sie trug das wunderschöne Volantkleid mit dem Blumenmuster und hatte ihre Wanderschuhe gegen ein Paar Sandaletten eingetauscht. Sogar ein wenig Rouge war auf ihren Wangen zu erkennen, und ihre Lippen waren mit etwas Lipgloss veredelt. Wir sahen sie alle dermaßen verblüfft an, als hätte sich eine Vogelscheuche einer Stilberatung unterzogen.


    „Wunderschön Frau Elster … einfach entzückend, sie sehen hinreißend aus!“, schmeichelte Herr Hugo. Nahm ihre Hand, führte sie wie ein Zeremonienmeister ein paar Schritte vor und zurück und drückte ihr ein Glas Sekt in die Hand.


    „Auf die Schönste hier im Haus … und ein schönes Fest!“, jubelte er betört.


    Schlagartig musste ich an Kunigunde denken, und daran, wie er sie damals umschwärmte und sie ihn lüstern von oben herab anblickte, als wolle sie ihn auf die Knie zwingen.


    Kein Vergleich zu meiner Mutter, die sich auf die Kunst des Kokettierens nicht verstand, sondern eher einem verschreckten Huhn ähnelte, das ein dreieckiges Ei gelegt hatte. Ich fand, dass sie gut aussah, kaum wiederzuerkennen, aber keinesfalls meinem Geschenk das Wasser reichen konnte. Verständlich, denn Hugo hatte mir ein zuckersüßes Zwergäffchen geschenkt, das eine rote Latzhose trug und bettelnd seine kleinen Ärmchen nach mir ausstreckte.


    „Ich werde ihn Eukalyptus nennen!“, rief ich vergnügt.


    „Hilfe ein Affe!“, schrie meine Mutter entsetzt und schlug sich die Hand vor den Mund. „Jetzt werden wir keine ruhige Minute mehr in diesem Haus verleben! Nein, Luisa, das geht so nicht! Entweder ich oder der Affe!“


    „Der Affe!“, entschied ich und drehte mich mit Eukalyptus im Kreis. Wobei meine Schwester meinen Drehungen euphorisch applaudierte.


    „Nun beruhig dich doch wieder, liebe Petra, es handelt sich doch nicht um einen Gorilla. Wenn sich Luisa dem Tier widmet, wird es bald stubenrein sein. Vielleicht auch auf seinen Namen hören, und später vielleicht die Nacht durchschlafen, und wenn ihr Glück habt, wird der Affe sogar an der Leine gehen, unter Umständen sich auch das Beißen abgewöhnen. Ihr habt doch ein großes Grundstück, da hat er genügend Auslauf, da kann er auf den Bäumen und Sträuchern herumklettern oder auf dem Dach“, redete er auf meine Mutter ein.


    „Oh Allmächtiger! Dieses Tier wird mir mein Gemüse und meine Blumen aus den Beeten herausreißen und aus meinen Kochtöpfen fressen. Meine Bücher aus den Regalen werfen und die Seiten verschlingen. An meinen Gardinen hochklettern, überall Bananenschalen herumwerfen, und ich werde mir das Genick brechen!“


    Onkel Hugo versuchte das Beste, und ich war ihm dankbar, dass er es schaffte, die berechtigten Vermutungen meiner Mutter zu beschwichtigen. Spätestens nach dem vierten Glas Sekt, ließ sie es zu, dass Eukalyptus auf ihren Schoß saß und an dem Stoff ihres Kleides knabberte, und fand es auch nicht mehr allzu verwunderlich, dass der Affe sich geraume Zeit später, des Büffets bemächtigte.


    „Schau mal, der Affe sitzt in der Salatschüssel!“, rief sie lachend. Aber wie gesagt, erst nach dem fünften Glas Sekt.


     


     

  


  
    Kapitel 6


     


    Die erste Amtshandlung, die ich mit Eukalyptus unternahm, galt der optischen Verschönerung. Schließlich war ich eine Elster und er so etwas wie meine Visitenkarte. Ganz klar, dass mein Gefährde in wertvolles Tuch gehüllt und mit glitzerndem Geschmeide geschmückt werden musste. Ich machte mich auf den Weg zum besten Juwelier am Platze, mit der Überlegung für meinen Affen ein Amulett anfertigen zu lassen, das nicht nur Zierde, sondern gleichzeitig als Identitätsmarke dienen sollte. Ich dagegen, übte mich in Bescheidenheit und erkundigte mich erst einmal nach den Kosten für die beiden Diamantringe von Kunigunde, die ich verkleinert haben wollte, um sie endlich tragen zu können.


    Ich griff in meine Hosentasche und legte die beiden Schmuckstücke dem Juwelier zur Begutachtung auf die Vitrine. Er holte sich eine Lupe, klemmte sie zwischen sein Auge und bestaunte die Steine der Ringe, runzelte ungläubig die Stirn und beäugte mich misstrauisch, als hätte ich ihm meine Glasmurmeln zum Kauf angeboten. Er rief nach Verstärkung.


    „Melchior komm mal bitte!“


    Melchior kam. Ein junger Mann, bei dem es sich offenkundig um den Junior handelte. Der Alte drängelte ihm die Lupe anzulegen.


    „Was schätzt du?“, fragte der Alte.


    Na ja, der eine, so um die Achttausend und der andere so um die Zehn“, murmelte Melchior.


    Ich bekam einen Schreck, da ich die unglaublichen Summen auf die Umarbeitungskosten meiner Ringe bezog.


    „Das ist Wucher!“, beschwerte ich mich.


    „Beruhige dich, der Schmuck ist so viel wert. Wo hast du den denn her?“


    „Das sind Erbstücke meine Tante“, erklärte ich besänftigt.


    „Hm, dann gib uns doch bitte die Telefonnummer deiner Eltern, damit wir uns überzeugen können, dass du auch wirklich die rechtmäßige Besitzerin bist.“


    Zähneknirschend und mit rollenden Augen gab ich klein bei.


     


    Eine Woche später betrat ich, mit meinem Äffchen im Handgepäck, das vornehme Juweliergeschäft, um das Amulett und die umgearbeiteten Ringe in Empfang zu nehmen. Eukalyptus erwies sich als halsstarrig. Verweigerte strikt die Anprobe, riss den verdutzten Juwelier das Schmuckstück aus der Hand, steckte es zwischen seine Zähne und knabberte darauf herum, als wolle er sich von der Echtheit überzeugen. Ich hingegen verhielt mich kultivierter. Aufgekratzt streckte ich dem Juniorchef meine Hände entgegen und forderte ihn auf, mir meine Ringe anzulegen. Mit einen verschmitzten Grinsen kam er meiner zappligen Aufforderung nach und streifte sie mir mit der Gutgläubigkeit eines verliebten Bräutigams über.


    „Nein!“, protestierte ich.


    „Der grüne Ring kommt an den rechten Daumen und den roten will ich an meinen linken!“


    Wenn ich damals geahnt hätte, dass dieser sympathische junge Mann, mir eines Tages noch einmal diesen Ring überstreifen würde, und zwar aus Liebe, dann hätte ich mir meine schmutzigen Hände vorher gewaschen.


    So verging die Zeit. Je älter ich wurde, um so mehr schien sich Kunigundes Prophezeiung, dass ich einmal ein hübsches Weib werden würde, zu bewahrheiten.


    Auch das Glück schien mich weiterhin unermüdlich zu beschatten, ohne dass ich mich beobachtet fühlte. Man konnte fast meinen, dass es ansteckend war, sobald sich jemand in meinem Dunstkreis aufhielt. Zumindest galt das für meine Mutter, die in den letzten Jahren, durch die Bekanntschaft von Herrn Hugo, ersichtlich aufblühte. Ganz so, als hätte sich eine trostlos Stachelpflanze zu einer blühenden Kaktee gemausert. Nur allzu zu gern billigte ich diese Beziehung, weil ich der Meinung war, dass Herr Hugo genau das richtige Format besaß. Er bevormundete meine Mutter und konnte so ihre unschlüssigen und naiven Anwandlungen auszumerzen.


    Denn ich war sprachlos, als sie eines Tages in Erwägung zog, das restliche Guthaben, das immer noch unser Konto zierte, einen gemeinnützigen Zweck zu spenden. Onkel Hugo grölte unbefangen los, dass ihm die Kuchenkrümel aus dem Hals flogen, und musste sich dabei seinen dicken Bauch vor Lachen halten, als hätte er sein Zwerchfell einem Eignungstest unterzogen.


    Erst als ich anmerkte, dass Tante Kunigunde dann ja umsonst verbrand wäre, hielt er schlagartig inne. Wischte sich die Tränen aus den Augen und sah mich verwirrt an.


    „Wie meinst du das Kind?“, fragte meine Mutter verständnislos.


    „Sie meint damit, dass dein hirnrissiger Vorschlag nicht im Interesse von Kunigunde gewesen wäre!“, mischte sich Hugo ein und sah mich maßregelnd an.


    Ich hingegen, schaute beschämt zu Boden, weil ich das Gefühl hatte, mich verplappert zu haben.


    „Was wäre denn in ihrem Interesse gewesen?“, hakte meine Mutter interessiert nach.


    „Das Geld gewinnbringend zu investieren!“, antwortete Hugo.


    Meine Mutter nahm den Rat ihres Kavaliers, das restliche Vermögen nicht zu verschleudern und es stattdessen lieber in ein solides Projekt zu investieren, nicht nur an, sondern erklärte ihn sogleich zum Projektmanager.


    Zwar hielt ich seinen Vorschlag, das Haus in dem sich die Buchhandlung meiner Mutter befand, käuflich zu erwerben für gut, doch zweifelte ich daran, ob es in Kunigundes Interesse gewesen wäre, ihr Geld für ein Bücherwurmparadies auszugeben. Und schon gar nicht, dass ihr ehemaliger Geliebter mit einem Bücherwurm verkehrte. Aber diesmal hielt ich die Klappe, denn schließlich hatte meine Mutter schon lange kein Buch mehr in der Hand gehalten.


    Sie bevorzugte neuerdings das Halten von edlen Designertüten. Beinahe täglich ging sie mit Hugo zum Einkaufen. In meinen Augen ein kostspieliger Zeitvertreib, den ich argwöhnisch verfolgte. Abgesehen davon, dass ich Angst hatte, dass meine Mutter zu viel Geld verprasste, befürchtete ich obendrein, dass sie durch ihre zur Schau gestellte Verschwendungssucht, unter Berücksichtigung der tragischen Umstände, in einem ungünstigen Licht erscheinen könnte.


    Um es beim Namen zu nennen: Die beiden benahmen sich, als hätten sie sich an der beispielhaften Vorlage von Hänsel und Gretel orientiert, und eine reiche Tante ins lodernde Jenseits befördert.


     


    Ein Jahr später war das Bücherparadies, so nannte sich nun die Buchhandlung meiner Mutter, fertiggestellt.


    Außerdem besaß meine Mutter nun Zweihunderttausend Mark Schulden. Onkel Hugo einen neuen Maserati und ich einen Affen, der endlich stubenrein war.


    Vorbei die Zeit, als Eukalyptus im Kronleuchter schaukelte und uns beim Essen auf die Teller pinkelte. Und vorbei die Zeit, als ich stundenlang unter dem Birnbaum verweilte. Geduldig seinen Namen gen Baumkrone zirpte und aus Dank von ihm mit unreifen Birnen beworfen wurde. Damals nahm ich diese Demütigung tapfer hin und war dem Schicksal dankbar, dass ich nicht unter einer Kokospalme stand.


    Meine Mutter sah trotz ihrer Schulden, optimistisch in die Zukunft. Verständlich, denn die Verkaufsfläche des Ladens erstreckte sich nun über drei Etagen, die hell und modern ausgestattet war. Abgesehen von den gemütlichen Leseecken, die von den Regalen mit großen Fächerpalmen abgetrennt waren, gab es sogar einen Kaffeeautomaten. Herr Hugo hatte aufgrund der einladenden Atmosphäre, große Bedenken, dass sich hier Tagelöhner und Schmarotzer ihre Zeit vertreiben könnten.


    „Mit dem Pack werde ich schon fertig!“, konterte meine Mutter mit ungewohnter Entschlossenheit, als hätte sie ihre soziale Gesinnung gegen eine Mitgliedschaft in einem renommierten Schlägertrupp eingetauscht.


    Aber vorläufig fieberten wir alle gemeinsam dem Tag der Einweihung entgegen, zu dem sich nicht nur der Bürgermeister mit seinem Gefolge, sondern auch die lokale Presse angesagt hatte.


    Wenn ich damals gewusst hätte, dass sich das Bücherparadies, außer zu einer Goldgrube, auch zu einem schier unerschöpflichen Jagdparadies von paarungswilligen Bücherwürmern entwickeln würde, hätte ich kurzerhand der Putzfrau den Schrubber aus der Hand gerissen und wäre schon mal Probe geritten, anstatt sie herumzukommandieren.


     


    Eine Woche später war es dann soweit.


    Der Bürgermeister hielt eine feierliche Ansprache. Meine Mutter bedankte sich bei den Handwerkern, die nicht anwesend waren und immer noch auf ihren Lohn warteten. Herr Hugo lobte die Kooperation der damaligen Mieter, die er innerhalb von zehn Tagen auf die Straße gesetzt hatte, und ich stand im Blitzlichtgewitter.


    Diesen Showeffekt hatte ich natürlich Eukalyptus zu verdanken, der an diesem Tag ein regelrechtes Affentheater veranstaltete. Er biss in die Mikrophone der Reporter, riss einem aufgetakelten Schoßhündchen die Schleife aus der drapierten Mähne und trank die herumstehenden Weingläser leer, bis er einem Vollrausch erlag.


    Erst als er in meinen Armen einschlief und zufrieden an seinem Daumen lutschte, konnte ich meine Showqualitäten unter Beweis stellen. Nur gut, dass ich mich für meinen Auftritt entsprechend vorbereitet hatte. Ich trug eine schwarze Lederhose, die mir wie Pech am Leib klebte. Dazu Lederstiefeln mit Sporen. Eine weiße halbtransparente Bluse, über die ich mindestens zehn Halsketten trug und somit jedem Spanner mutwillig die Sicht versperrte. Meine Hände waren in schwarze Samthandschuhe gehüllt, über die ich meine protzigen Ringe gestreift hatte. Und auf meinem Kopf befand sich ein Hut, in der Größe eines Ersatzrades, an dem eine Rosenblüte steckte, die verzweifelt gegen den verruchten Charme meines rot geschminkten Mundes ankämpfte.


    Ich gab Interviews bis die Mikrophone glühten, und lächelte mit der Anzüglichkeit eines frühreifen Früchtchens in die Kameras, bis die Objektive beschlugen. Ohne Gewissensbisse erzählte ich den wissbegierigen Redakteuren, dass ich schon tausend Bücher gelesen hatte und momentan das Kapital von Karl Marx lese.


    Diese tollkühne Behauptung kam eben so gut an, wie die Anmerkung, mich bei der Finanzierung eines Obdachlosenheimes zu beteiligen.


    Wogegen meine wagemutige Prophezeiung, in spätestens einen halben Jahr, die umliegende Konkurrenz in den Ruin getrieben zu haben, gänzlich überhört wurde. Ebenso fühlte ich mich dazu verpflichtet, die Presse über die Eigentumsverhältnisse zu unterrichten. Ich stellte klar, dass ich die eigentliche Besitzerin war und der kostspielige Umbau des Buchladens, nur durch das Verbrennen meiner Tante ermöglicht wurde.


    Zum krönenden Abschluss, und aus werbetechnischen Gründen, ließ ich mich noch mit einem Glas Sekt in der Hand, vor dem Maserati von Herrn Hugo fotografieren. Mit erhobenem Glas und schon ziemlich beschwipst, schnatterte ich munter drauflos:


    Ich verteufelte das rastlose Streben nach hochwertigen Besitzgütern und appellierte an die gesamte Menschheit, sich unverzüglich dem geistigen Kulturgut zu widmen. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich hatte sogar den Weltuntergang prophezeit, wenn man in meinem Laden keine Bücher kauft. Bis ich plötzlich eine kräftige Hand an meinem Kragen verspürte, die mich wie ein Greifbagger in das Büro der Buchhandlung beförderte.


    Onkel Hugo schloss die Tür ab und erst am nächsten Morgen wurde ich aus meiner Schutzhaft wieder entlassen.


    Acht Stunden später erwachte ich ohne nennenswerte Beschwerden. Nur Eukalyptus lutschte immer noch an seinem Daumen und machte keinerlei Anstalten endlich aus seinem Delirium zu erwachen. Meine Bemühungen ihn aus seinem Dornröschenschlaf wach zu küssen, wurden von ihm mit einem bösen Grunzen abgetan. Der Affe sah aus, als wolle er den Rekord von hundert Jahren brechen.


    Erst als Onkel Hugo dem Tier den Daumen aus dem Mund zog und ihn durch eine scharfe Peperoni ersetzte, erwachte er und schlug wild um sich.


    Noch am selben Tag legte mir Onkel Hugo die Tageszeitung unter die Nase und tippte mit seinem Zeigefinger besorgt auf die fett gedruckte Überschrift:


    Aus Liebe zum Buch - die Tante verbrannt?,


    stand über einem großen Foto geschrieben, auf dem ich und Eukalyptus abgebildet waren. Ein Traum von einem Bild!


    Ich sah aus wie eine Piratenbraut, die sich mit der Ausbeute ihres letzten Raubzuges geschmückt hatte. Während Eukalyptus friedlich in meinem Arm schlummerte, als würde er in einem Brutkasten liegen.


    Onkel Hugo konnte meine Beigeisterung nicht teilen. Er erwog tatsächlich, die Zeitung wegen Rufmord zu verklagen. Was weder bei mir noch bei meiner Mutter auf Gegenliebe stieß.


    Zugegeben, ich war angenehm überrascht, geradezu emotional überwältigt, dass meine Muter lediglich beanstandete, dass sie und Onkel Hugo mit keiner Silbe erwähnt wurden. Ansonsten war sie der Meinung, dass uns diese Popularität, außer einem zweifelhaften Ruf, den wir ja schon längst besaßen, enorme Umsätze bescheren könnte.


    Und sie sollte Recht behalten.


    Die Leute pilgerten in das neu eröffnete Bücherparadies, als hätte in der Zeitung gestanden, dass der Sinn unserer Geschäftspraktik darin bestand, unsere Ware zu verschenken, da wir einer religiösen Glaubensgemeinschaft angehörten, der es unter Androhung von Folter versagt war, Geld von fremden Leuten anzunehmen.


    Aber wir waren den Ansturm gewachsen. Meine Mutter hatte drei Buchhändlerinnen eingestellt und tat selbst das Bestmöglichste, um die Kundschaft zu beraten. Wogegen sich meine Aufgabe vorläufig auf meine schlichte Anwesenheit beschränkte. Ich genoss die Bewunderung, die mir und Eukalyptus zuteil wurde und fühlte mich geschmeichelt, wenn ein Großteil der Kunden mit mir und meinem Äffchen auf einem Sofortbild verewigt werden wollten.


    Am Ende des Tages zählte meine Mutter die Tageseinnahmen und rechnete den phänomenalen Betrag auf den Monat um. Was Onkel Hugo dazu ermunterte, die Ferrari Prospekte, rein sporadisch, wie er beteuerte, durchzublättern.


    Mit dreitausend Mark Tagesumsatz, einer gewissenhaften Mutter, die das Geld nach Farben sortierte, einem Affen, der mit einer Blitzlichtallergie in einem Karton lag, einem Fotomodell, das hunderte Male in die Kamera gelächelt hatte und einem Onkel, der die spektakulären Hochrechnungen seiner Lebensabschnittspartnerin gedanklich verprasste, konnte man ganz objektiv betrachtet, von einem produktiven Arbeitstag reden.


     


    Meinen zweifelhaften Ruhm trug ich auch in der Schule selbstbewusst zu Markte. Von den Mädchen in meiner Klasse wurde ich beinahe wie eine Göttin verehrt. Sie buhlten um meine Freundschaft und kopierten meinen Kleidungsstil. Wogegen sich die Bewunderung der Jungs in höflicher Zurückhaltung äußerte, die aber keineswegs als Desinteresse zu werten war. Im Gegenteil, meine Aura schien gleichsam Hochmut und Frivolität zu versprühen. Ich bekam auf einmal mehr Liebesbriefe als Einträge ins Klassenbuch. Und das sollte was heißen. Denn schließlich hatte ich in Betragen eine Fünf, und ein Tadel im Klassenbuch war für mich genauso selbstverständlich wie das Rauchen auf dem Schulklo.


    Zu meiner Enttäuschung befand sich kein einziger Brief unter den Liebesbotschaften, der mir schmachtreif genug erschien, als das ich mich motiviert fühlte, darauf zu antworten. Bis auf einige Ausnahmen, bei denen weniger der Verfasser als vielmehr die Orthographie dazu bewegte, mit einer Korrektur zu antworten.


    Bis mir eines schönen Tages meine Freundin ein weißes Couvert zusteckte, von dem ich erst glaubte, dass es wieder eine der typischen Vorladungen für meine Mutter war, die mir in regelmäßigen Abständen im Auftrag meiner Klassenleiterin übergeben wurde.


    Aber diesmal war alles anders. Diesmal wurde ich nicht wegen meines schlechten Betragens, sondern wegen meiner verführerischen Ausstrahlung vergöttert. Und das ausgerechnet von Ferdinand Graf, der über den Stimmbruch schon längst hinausgewachsen war und mir mit seinen achtzehn Lenzen wie ein alter Knacker vorkam. An dem ich immer höchstkonzentriert vorbeigeschaut habe, um bloß nicht in den Verdacht zu geraten, ihn toll zu finden. Weil ich mich nicht in die Schar seiner heißblütigen Verehrerinnen einreihen wollte, die ihre sexuelle Verfügbarkeit mit einem verheißungsvollen Augenzwinkern demonstrierten, oder sich vulgär über ihre Lippen leckten, was als verbindliche Orgasmusgarantie zu verstehen war.


    Nein. Lieber hätte ich mich freiwillig zum Ernteeinsatz gemeldet, als mit einem notgeilen Pantomimenspiel auf mich aufmerksam zu machen. Mag sein, dass ich versehentlich mal in seine Richtung geblinzelt hatte. Dann aber nur, weil mir ein Staubkorn ins Auge geflogen war, und über meine Lippen, habe ich mir nur geleckt, wenn ich meinen Libello Stift vergessen hatte.


    Nur weil der Typ in einer Band seine selbstverfassten Schnulzenballaden mit der Hingabe eines verschmähten Romeos krächzte, bei seinen Auftritten eine knallenge Lederhose trug, die im Schritt eine beträchtlich Beule aufwies, und seine Elektrogitarre mit der animalischen Leidenschaft bearbeitete, als würde er ein unersättliches Weib befriedigen, war das längst kein Grund, mich als hysterisches Groupie zu verdingen. Ein für meine Begriffe, ein recht kümmerlicher Anreiz, der mir aber immerhin noch ausreichend genug erschien, seinen Brief zu lesen. Könnte ja gut möglich sein, dass ich danach einem Orgasmuskrampf erlag.


     


    Liebe Luisa,


    wenn ich Dich sehe, sticht mein Herz,


    es ist dieser kleine wohlige Schmerz,


    der mich glücklich macht, weil Du mich auf eine


    verführerische Weise ignorierst und dabei genau spürst,


    wie du das Feuer in mir schürst.


    Es ist Deine Arroganz, die mich reizt,


    Dein erhabener Blick, mit dem Du geizt,


    Deine Bewegungen, mit denen Du mein Verlangen


    zum Siedepunkt treibst.


    Ich liebe Dich aus der Distanz.


    Wenn ich könnte, wie ich wollte,


    würde ich mich vor Deine Füße werfen,


    bis Dich mein Flehen erweicht


    und sich Gnade in Dein Herz schleicht.


    Wenn Du wüsstest, wie ich leide,


    Deine Gegenwart meide,


    aus Angst ich könnte mich vergessen


    und meine Lippen auf die Deinen pressen.


    Sei getrost, ich werde es nicht wagen,


    Dich gewiss vorher fragen, bis dahin, Dich, Geliebte,


    in meinem Herzen tragen und die Distanz ertragen.


     


    Der Deine, Ferdinand


     


    Um ganz ehrlich zu sein, habe ich den Brief genau achtundfünfzig Mal gelesen, bis ich den Text auswendig konnte, und mindestens zehnmal meinen Namen auf dem Couvert überprüft. Als ich den Brief zum sechzigsten Mal gelesen hatte, war ich mir ganz sicher, dass es sich bei dem Brief auf keinem Fall um eine Fälschung handeln konnte.


    Viel logischer erschien mir der Verdacht, dass Ferdinand sich in seiner Eitelkeit verletzt fühlte, weil ich keinerlei Notiz von ihm nahm. Genau das war es, was mich reizvoll für ihn machte. Als ich den Brief, rein sporadisch, noch vierig Mal überflog, stellte ich mir vor, wie dieser heißblütige Jüngling, vor den Augen seiner Verehrerinnen auf seine Knie sank und mir aus dem perspektivischen Blickwinkel eines Delinquenten seine Liebe gestand.


    Wahrscheinlich würde ich in vier Wochen in den Genuss dieses melodramatischen Ereignisses kommen, denn dann gab er mit seiner Band ein Konzert, das in dem Gewölbekeller einer alten Kirche stattfinden sollte.


    Nun musste ich rasch einen Brief verfassen, in dem zum Ausdruck kam, dass ich keine billige Schlampe war, die man mit pseudolyrischen Geschwafel beeindrucken konnte. Mir schwebte eine filmreife Eroberung vor, schließlich hatte ich meine Unschuld zu verlieren und die sollte hart erkämpft werden.


     


    Lieber Ferdinand,


    Dein Brief war eine Offenbarung,


    Nahrung für mein Ego, Balsam für meine Seele,


    Phantasie für meine Träume.


    Du willst mich haben?


    Dann wirf Dich in den Staub,


    aber mit Verlaub,


    so dass es Deine Haremsdamen sehen,


    und schrei, dass Du mich liebst,


    aber mit Verlaub, so laut,


    dass sie es verstehen!


     


    Aber selbst wenn Du es tätest,


    hättest Du die Distanz nicht erklommen,


    lediglich mein Interesse gewonnen.


    Um meine Gunst zu erwerben,


    musst Du moralisch für mich sterben.


    Zeig mir die Liebe in all ihrer Verwerflichkeit,


    zeig mir, wie Du verführst, Ekstase schürst,


    und vor allem, wie Du sie spürst!


     


    Sei nicht einer meiner unzähligen Verehrer,


    sei mein Lehrer!


    Führ sie mir vor, Deine willigen Püppchen,


    und bring sie zum Brodeln


    wie ein heißes Süppchen!


    Lass mich dabei Zeuge sein,


    … werde auch ganz leise sein!


     


    Dreimal wirst Du es aus Liebe für mich tun,


    dreimal bin ich inkognito dabei,


    denn alle guten Dinge sind drei!


    Sag bitte nicht nein!


    Bedenke, dass ich Dir als Belohnung


    meine Unschuld schenke!


    Bis dahin, lieber Ferdinand,


    verbindet uns die Liebe auf Distanz.


     


    PS.: Ach, ich vergaß noch zu erwähnen,


    dass Du mir unbedingt in die Augen blickst,


    wenn Du sie fickst!


     


    Luisa, die Ihre!


     


    Fünf Minuten hatte ich geglaubt, würde ich benötigen, um mein frivoles Anliegen in Worte zu fassen. Hundert von Seiten hatte ich zerrissen, zerknüllt, wieder beschrieben, nach Worten gegrübelt, aber meistens das Papier mit Strichmännchen bemalt, weil mir nichts einfiel, das sich gleichzeitig reimte und einen Sinn ergab. In der Regel hatte sich meine Ausbeute weder gereimt noch einen Sinn ergeben. Ich war selber Schuld. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, Ferdinands Schreibstil etwas Ebenbürtiges entgegenzusetzen, schon allein, dass er sich nicht zu viel einbildete. Ich wollte ihm beweisen, dass ich mich genau so gut auf das poetische Schleimen verstand wie er. Aber schon nach den ersten Zeilen, hatte sich mein Selbstvertrauen wie ein Dieb mit seiner Beute aus dem Staub gemacht. Aber was soll’s, nach vier Wochen war meine Antwort fertig, die lange Wartezeit hatte Ferdinand sicher als Hinhaltetaktik empfunden.


     


    Am darauf folgenden Abend war das Konzert, und am Mittag beauftragte ich meine kleine Schwester, Ferdinand den Brief zu überreichen.


    Als ich mit meiner Schwester die Kirche erreicht hatte, tummelte sich bereits eine beachtliche Anzahl von weiblichen Fans vor dem Eingang, die jeden Neuankömmling missbilligend musterten. Jeder Neuzugang, sofern er sich dem Gesamtbild stilistisch anpasste und mit einem Minirock sowie auf hochhackigen Schuhen angestöckelt kam, wurde scheinheilig bewundert und zeitgleich gedanklich exekutiert. Auch ich wurde argwöhnisch ins Visier genommen und nach meinem Gefahrenpotential eingeschätzt.


    „Findet hier ein Porno Casting statt?“, fauchte ich abschätzend in die aufgetakelte Herde, weil ich bemerkte, dass ich nicht als potentielle Gefahrenquelle anerkannt wurde, sondern man lediglich mit einem milden Lächeln an meinem exquisiten Outfit herabsah.


    Ich trug ein bodenlanges, grobmaschiges Strickkleid, schwarze Satinhandschuhe und einen Hut an dem ich eine große Brosche angesteckt hatte. Eigentlich hatte ich einen hysterischen Aufstand bei meinem Erscheinen erwartet, denn schließlich schlug ich gänzlich aus der Art und sah aus wie das schwarze Schaf in der Herde.


    Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, wie ich mich der Ignoranz erwähren könnte. Ich spekulierte den Liebesbrief von Ferdinand zu zitieren, der wohl gehütet in meiner Handtasche lag und sicherlich der Wirkung einer Handgranate entsprach, wenn ich ihn der erlauchten Gänseschar vortragen hätte. Aber ich hielt mich zurück, rückte meinen Hut zurecht, zog lasziv an meiner langen Zigarettenspitze und schnippte die Asche gezielt in den ausgestopften Ausschnitt von Ulla Meier. Die mich sogleich bösartig attackierte und meinen Kopfschmuck als Storchennest herabwürdigte. Diese Anmaßung ließ ich mir natürlich gefallen. Ich drückte ihr wortlos meine glühende Zigarette auf ihren Kürbishintern aus. Zu einer Revanche kam es nicht, da der Hausmeister die Tür aufsperrte und sie von der aufgekratzten Horde wie ein reißender Fluss mitgerissen und durch den schmalen Eingang gedrängelt wurde. Wo sie wie Treibholz hängen blieb, so dass ich sie mit einem Tritt in ihren Hintern aus der Blockade befreien musste und sie die Treppe hinunterschlitterte.


    Das Konzert hatte noch gar nicht begonnen, da war der Keller schon überfüllt. Die Stimmung wirkte aufgeheizt, was weniger an der schwülen Luft lag, sondern vielmehr dem bereits vorherrschenden Alkoholpegel zuzuordnen war. Es gab keinerlei Aufsichtspersonal, außer dem untersetzten Hausmeister, der völlig schutzlos der aufsässigen Meute ausgeliefert war. Die es gezielt darauf anlegte, ihn mit eingeschleustem Schnaps unschädlich zu machen.


    Ich war heilfroh, dass ich mir mit meiner Schwester die Mühe gemacht hatte und auf eine Empore geklettert war, von der man das schadhafte Treiben von einer erträglichen Distanz verfolgen und von der Bühne aus, gut wahrgenommen werden konnte. Meine Präsenz beflügelte mich in der Annahme, dass Ferdinand mich als Fixpunkt visieren und mich bei seinem leidenschaftlichen Minnegesang wie eine holde Maid anschmachten würde. Wobei sich trotz meiner berechtigten Hoffnungen auch ein ungutes Gefühl in mir ausbreitete, das ich mir nicht so recht erklären konnte.


    Vielleicht, weil ich erkannte, dass sich unser ergatterter Logenplatz auch rasch in einen Schleudersitz verwandeln könnte. Dort oben gab es keinen Fluchtweg. Wir waren im Prinzip zum Stillstehen verdammt. Was sich im Fall einer Treibjagd ungünstig auf uns auswirken könnte. Wir waren Mittelpunkt und Zielscheibe zugleich.


    Ich behielt meine Bedenken für mich, weil Rosalie meine panischen Anwandlungen nicht verstanden hätte, denn schließlich war sie voll und ganz auf das Erscheinen ihrer großen Liebe konzentriert. Die hieß Thomas Müller und war der Schlagzeuger der Band, die außer ihm, noch aus einem Pianisten, einem Bassgitarristen, einem Chelisten und einem Violinisten bestand. Thomas war ein gemütlich korpulenter Typ, der allerdings nicht die Schmachtkriterien der hier anwesenden Girls erfüllte, und für Rosalie somit keine Gefahr bestand, in deren Schusslinie zu geraten.


    Seit fast einem Jahr waren sie ein offizielles Paar das keinerlei Aufsehen erregte. Ihre heimlichen Schäferstündchen verbrachten sie in der Bootshütte am Steinsee, die Ferdinands Vater gehörte. Sooft es möglich war, ließen sie sich von Ferdinand den Schlüssel geben, und wer weiß, vielleicht legten sie dort, außer ihren Kleidern, auch ihre Unauffälligkeit ab und verwandelten sich in ein heißblütiges Gespann, das von einem Orgasmus zum nächsten galoppierte.


    Als Ferdinand und seine Musiker endlich die Bühne betraten, die eigentlich ein Podest war, das die Band lediglich durch einen Treppenabsatz vom Publikum trennte, tobte der Keller, als hätte ein Hahn einen überfüllten Hühnerstall betreten. Frenetischer Beifall und vulgäre Pfiffe ertönten, die allem Anschein nach, nur Ferdinands Lederhose galten. Es wurde mit Füßen getrampelt, als würden alle unter einer Blasenschwäche leiden. Ferdinand bedankte sich mit einen erhabenen Kopfnicken und versuchte, mit einer einhaltenden Handbewegung, den Lärmpegel zu dämpfen, bevor er sich auf den Barhocker setzte, seine Gitarre nahm, sich geschmeidig durch seine dunklen schulterlangen Haare strich und seinen Blick diabolisch durch die aufgeheizte Hühnerschar schweifen ließ. Ganz so, als würde er jemanden suchen.


    Ich hatte absolut keinen Zweifel, dass er mich suchte, deswegen versuchte ich, so unauffällig wie möglich, auf meinen Hochsitz aufmerksam zu machen. Das wäre mir erspart geblieben, wenn der Typ etwas mitgedacht hätte. Er hätte doch wissen müssen, dass eine Elster sich grundsätzlich in höheren Regionen bewegte. So, musste ich eine Feder von meinem Hut opfern und beten, dass sie das Ziel nicht verfehlte. Ich hatte mehr Glück als Geschick und meine Orientierungshilfe blieb in der angepeilten Zielgeraden und landete sanft vor seiner Stiefelspitze. Ohne zu ahnen, dass sich meine Geschicklichkeit als fahrlässig erweisen könnte. Ferdinand hob demonstrativ die Feder auf und bedankte sich bei mir, indem er ein Spotlicht auf mich richtete und mir gleichzeitig einen verräterischen Handkuss zuhauchte. Was mir bei seinen Verehrerinnen die ersten Strafpunkte einbrachte. Denn außer seinem Handzeichen, flogen mir empörte Buhrufe sowie eine leere Bierdose entgegen. Aber das war nicht das Schlimmste. Viel beängstigender empfand ich die Hühner, die sich plötzlich in blutrünstige Geier verwandelt hatten, und deren Blicke wie Speerspitzen auf mich gerichtet waren.


    „Ich muss hier weg!“, schrie ich meiner Schwester ins Ohr, weil die Musik so laut war.


    „Wo willst du hin?“, fragte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den brodelnden Hexenkessel, der sich unter uns befand und sich langsam, aber eindeutig, in Ekstase tanzte.


    „Die werden dich lynchen!“, warnte sie mich lachend und hielt mir die Wodkaflasche unter die Nase.


    „Hier trink, das wird dich beruhigen!“


    Ich gehorchte und fühlte mich auch gleich viel geschmeidiger. Was mich dazu animierte wie eine Table Tänzerin mit meinen Hüften zu schwingen und laut mitzusingen. Aber insgesamt betrachtet, nicht wirklich ein guter Einfall war, da Ferdinand sich nun verpflichtet fühlte, meine anzügliche Darbietung entsprechend zu lobpreisen. Er schaute viel zu oft, und vor allem viel zu intensiv, auf meine Plattform, so dass mir die zweite Verwarnung entgegenschmetterte.


    Diesmal in Form einer vollen Colabüchse, die mich nur knapp verfehlte und meiner Schwester auf ihrer weißen Jeans landete. Ich bekam diesen Anschlag gar nicht richtig mit, da ich höchstkonzentriert damit beschäftigt war, das Kreisen meiner Hüften mit dem obszönen Wackeln meines Hinterteils unter einen Hut zu bringen.


    „Wir müssen hier weg!“, brüllte mich plötzlich meine Schwester an.


    „Wo willst du denn hin? Wir stehen auf einer Klippe und unter uns tobt das tosende Meer!“, kicherte ich beschwipst.


    Mein Vergleich war nicht ganz von der Hand zu weisen. Der Keller fühlte sich an, als wäre er elektrisch aufgeladen. Es herrschte eine Spannung in der Luft, die den Zeiger eines Voltmeters zum Ausschlagen gebracht hätte. Es flogen Büstenhalter, Spitzenunterhöschen und farbenfrohe Kondome mit der Aufschrift „Fick mich“ auf die Bühne.


    „Hier trink!“, befahl ich, reichte meiner Schwester die Wodkaflasche und sah abschätzend von meiner Klippe auf die kreischende Bagage herab, deren Anfeindungen ich mich, nach einer halben Flasche Schnaps, durchaus gewachsen fühlte. Hie und da, spuckte ich schon mal von oben herunter, oder streckte meine Zunge heraus, wenn ich dumm angepöbelt wurde und mein Ausdruckstanz mit dem hoch gestreckten Mittelfinger bewertet wurde. Deswegen verstand ich Rosalie überhaupt nicht, dass sie mich zum wiederholten Male ermahnte zu verschwinden.


    „Wir könnten dort hinten aus dem Fenster klettern!“, schlug sie ungeduldig vor und verwies auf ein rundes Fenster, durch das vielleicht ich gepasst hätte, aber sie garantiert darin stecken geblieben wäre. Ich winkte gleichgültig ab, denn ich hatte Besseres zu tun, als mich mit Fluchtgedanken zu befassen. Meine geistige Verfügbarkeit richtete sich auf die Bühne, wo Ferdinands neuester Song mit einem ohrenbetäubenden Trommelwirbel angekündigt wurde. Das Licht wurde gedämpft und Ferdinand bat um Ruhe. Er rückte das Mikrophon zurecht und schaute verschmitzt in die schweigende Menge, räusperte sich und sagte leise:


    „Mein neuester Song heißt: I love from distans, und ich habe ihn einer Frau gewidmet, die heute unter euch weilt ...“


    Das war verdammt mutig! Wer außer mir sollte das schon sein? Aber was zum Teufel bezweckte dieser Typ? Schirmherr einer Treibjagd zu werden? Instinktiv ließ ich meine Augen zu dem runden Fenster schweifen und genehmigte mir einen tiefen Schluck Wodka, als ich sah, dass das Fenster von außen vergittert war. Aber ich sah auch, dass ich nicht die Einzige war, die sich von Ferdinands Widmung angesprochen fühlte. Nur mit dem Unterschied, dass ich die Liebesbotschaft bereits als deutsche Übersetzung kannte.


    Ferdinands Balzverhalten war an Auffälligkeit nicht zu überbieten. Er machte keinerlei Hehl daraus, für wen er seinen Song geschrieben hatte und blickte, während er sang, unmissverständlich in meine Richtung. Wenn ich nüchtern gewesen wäre, hätte ich meinen Kopf noch aus der Schlinge ziehen können, indem ich mich provokativ abgewandt und mit meiner Schwester über den historischen Wert und die hervorragende Bausubstanz des sakralen Gewölbekellers diskutiert hätte.


    Aber ich war sternhagelvoll. Ich fühlte mich stark, überlegen und privilegiert, gegenüber dem Pöbel, der unter mir wie ein schmutziges Rinnsal vor sich hinzuplätschern schien. Und meine Klippe hatte die Bequemlichkeit eines Thrones, auf dem eine vergötterte Regentin saß. Nämlich ich! Kurz und gut, ich war dem Größenwahn näher und Lichtjahre von der Realität entfernt. Entsprechend lebensmüde benahm ich mich auch.


    Ich schmachtete ihn an, warf ihm all mein verfügbares Kontingent an heißblütigen Blicken zu, das ich jemals vor meinem Spiegel eingeübt hatte. Fuhr mit meiner Zunge vulgär über meine Lippen, dass ich mich mit Speichel voll sabberte. Ich zog alle Register, und trumpfte sogar mit einer angedeuteten Onanieshow auf. Ich heizte meinen Rivalinnen kräftig ein, ohne zu bemerken, dass die bereits das Brandeisen schürten. Meine Schwester bemühte sich vergeblich, in meinen Fruchtbarkeitstanz einzugreifen, denn ich stieß sie, unter Androhung von Prügel, zurück. Das erste mit Wasser gefüllte Kondom flog durch die Luft und klatschte mir direkt zwischen meine gespreizten Beine. Das zweite, ergoss sich über meinen Hut, und beim dritten, das eine handbreit neben mir explodierte, schrie ich verzweifelt nach meiner Schwester, die nirgends mehr zu sehen war.


    Ich weiß nicht, ob es das kalte Wasser war, das mich wieder zu Verstand brachte, oder die Bierflaschen, die sich wesentlich schmerzhafter anfühlten. Vielleicht war es auch Ulla Meiers Stimme, die zum Sturm blies:


    „Killt diese Schlampe! Holt sie vom Sockel!“


    Verzweifelt versuchte ich, nach den Händen, die sich an meine Stiefel klammerten, auszuschlagen. Wie eine wild gewordene Stute, verteilte ich Tritte, um mich aus den Klauen dieser aufsässigen Hyänen zu befreien. Konzentrierte mich darauf, möglichst viele Köpfe zu treffen, aber vergaß bei meinem Widerstandkampf auf mein Gleichgewicht zu achten. Ich stürzte und wurde an Armen und Beinen von meinem Sockel heruntergeschleift. Jetzt lag ich am Boden und war dem keifenden Mopp hilflos ausgeliefert. Mein Hut wurde mir vom Kopf gerissen und flog wie eine Diskusscheibe durch den Keller. Ich wurde an meinen Haaren gezerrt, mit billigem Fusel übergossen, ins Gesicht geschlagen und mit Fußtritten traktiert. Es war sinnlos mich zu wehren. Deswegen beschränkte ich mich darauf, wenigstens mein Gesicht zu schützen. Aber selbst das gelang mir nicht. Meine Nase blutete bereits, und je mehr ich nach Ferdinands Namen schrie, umso mehr wurde ich beschimpft und getreten. Durch meine blutverschmierten Hände konnte ich erkennen, wie die Jungs von der Band mir versuchten zu helfen, jedoch mit Gewalt zurückgehalten wurden. Ferdinand wurde von mehreren Weibsbildern zu Boden gestreckt, sein Hemd zerrissen und anschließend durch die pfeifende Menge geschleudert. Ich fühlte mich verloren und fand mich damit ab, dass mir nicht mehr geholfen werden konnte. Mein Kopf dröhnte, aber dank meines Alkoholkonsums, verspürte ich keinerlei Schmerzen. Obwohl mich Ulla Meier gezielt in den Bauch getreten hatte.


    Ich beschloss aus meinem Elend das Beste zu machen. Schließlich war ich selber Schuld, dass ich jetzt wie ein zusammengekrümmter Wurm im Dreck lag. Behutsam streckte ich meine Beine aus und legte meinen Kopf ein wenig nach hinten, damit endlich das Nasenbluten aufhörte. Ich ertastete mit meiner Zunge, ob noch alle Zähne vollständig waren, und redete mir gut zu, dass es sich nur noch um Minuten handeln konnte, bis sich die Bestien zur Genüge an meinem Anblick gelabt und das Interesse an mir verloren hatten.


    Ringsherum war eine finale Ruhe eingetreten, die schauderhaft anhielt. Obwohl ich meinen Brummschädel von der glotzenden Menge abgewandt hatte, konnte ich die schadenfrohen Blicke spüren, die über meinen Körper streiften. Und obwohl mir das Blut langsam in meinen Ohren gerann, konnte ich sehr wohl das zischelnde Flüstern vernehmen, das sich hinter meinem Rücken ausbreitete und mir eine Gänsehaut bescherte. Ich hatte plötzlich wieder Angst.


    „Reich mir den Jack Daniels!“, ertönte die kratzig verschleimte Stimme von Ulla Meier, die den Überfall angezettelt hatte, und die sich wie ein amtierender Räuberhauptmann aufführte.


    Schritte kamen auf mich zu. Ich blickte nicht zurück, sondern starrte abwesend die alte Feldsteinmauer an. Vernahm das Wegrollen des Flaschenstöpsels, bis ich erschrocken zusammenzuckte. Ulla Meier übergoss mich mit Whisky, und ich hielt still, weil ich Angst davor hatte, dass sie mir die Zähne ausschlug.


    „Lass das! Du Miststück … Lass sie in Ruhe!“, hörte ich Ferdinands Stimme im Hintergrund schreien, aber seine Stimme klang so weit weg, dass ich mir keinerlei Hoffnungen machen brauchte, und Ulla Meier sich nicht angesprochen fühlte. Dafür konnte ich eine weibliche Stimme, die unmittelbar in meiner Nähe ertönte, sehr gut verstehen.


    „Was hast du vor Ulla?“, hörte ich sie mit ketzerischem Elan kichern. Während mir der Whisky auf meiner malträtierten Haut wie Feuer brannte.


    „Ich werde sie anzünden!“, erklärte sie feierlich.


    Ich erschrak zu Tode, aber fühlte mich außer Stande zu reagieren. Ich war zur Handlungsunfähigkeit verdammt. Denn seit der Tragödie von Kunigunde, verband ich Feuer mit dem Tod. Wie betäubt lag ich da und hing meinen Gedanken nach, die mir blitzartig durch den Kopf schossen. Ich dachte an Ferdinand, mit dem ich meine erste Liebesnacht verbringen wollte. An Eukalyptus, dem ich noch das Sprechen beibringen wollte. An meine Mutter und Hugo, die sich bald vermählen wollten. Und ich dachte an meinen Vater und Tante Kunigunde. Und daran, dass ich bald zwischen ihnen liegen werde.


    Plötzlich hörte ich einen dumpfen Schlag, der mich abrupt aus meiner Lethargie herausriss. Thomas Müller, der Freund meiner Schwester, dieser kleine, unscheinbare Kerl, hatte sich offensichtlich von hinten an Ulla Meier herangepirscht und sie mit einem Handkantenschlag niedergestreckt, so dass sie beinahe lautlos zusammenbrach, als hätte man ihr einen Genickschuss verpasst.


    Nun lag die Rädelsführerin am Boden und keiner ihrer Hilfswilligen fühlte sich berufen ihr Amt stellvertretend zu übernehmen. Thomas, meine Schwester und Ferdinand kamen auf mich zugelaufen und halfen mir beim Aufstehen. Obwohl mir alle Gliedmaßen schmerzten, das Blut mir immer noch aus der Nase tropfte, mein linkes Auge meine Sehkraft massiv einschränkte, weil es angeschwollen war, und ich auf die Hilfe der anderen angewiesen war, wehrte ich Ferdinands Hilfe ab.


    „Wieso hast du mich nicht gerettet, hattest du Angst dir die Finger schmutzig zu machen?“, keifte ich ihn an.


    „Ich konnte dir nicht helfen, die Weiber haben mich mit einem Messer bedroht!“


    „Ha, dass ich nicht lache, das war vielleicht eine Nagelfeile!“, höhnte ich, während Ferdinand wieder nach meinem Arm griff, um mich zu stützen.


    „Lass mich, fass mich nicht an … du Schlappschwanz!“


    „Luisa beruhige dich, er konnte dir nicht helfen, ich habe es doch selbst gesehen“, verteidigte ihn Thomas und tupfte mit seinem Taschentuch das Blut von meinem Gesicht.


    „Danke Thomas, du hast mir das Leben gerettet, wenn du nicht gewesen wärst, hätten die mich bestimmt angezündet“, schluchzte ich aufgelöst und bedauerte insgeheim, dass ich mich noch vor nicht all zu langer Zeit über Thomas lustig gemacht hatte, als mir meine Schwester erzählte, dass er Kampfsport betrieb.


    „Je kleiner die Männer, umso ausgefallener die Sportart. Der wird doch bestimmt mehr auf der Matte liegen, als das der einen Treffer landet!“, habe ich gewitzelt und Rosalie verärgert.


    Ferdinand drängte sich nicht weiter auf, sondern ging voraus zu seinem Auto. Um genau zu sein, war es die Limousine seines Vaters. Ein weinroter Jaguar mit schneeweißen Ledersitzen.


    „Moment mal!“, sagte er zu mir, als ich mich unbedacht hineinsetzen wollte. „Wir müssen irgendetwas über den Sitz legen, damit du mir die Polster nicht einsaust!“


    „Entschuldige, dass ich Umstände mache! Ihr könnt mich ja zu eurer Entlastung auf den Dachgepäckträger schnallen. Lass mal, ich geh zu Fuß. Vielleicht nimmt mich ein Traktor oder ein Schweinetransporter mit“, zischte ich beleidigt und trabte schon mal los. Natürlich in die falsche Richtung.


    „Du eingebildete Kuh! Bleib stehen, verdammt!“, schrie Ferdinand, lief mir aber nach und packte mich unsanft am Arm, um mich zurück zum Auto zu ziehen. „Steig ein, los!“, befahl er.


    „Soll ich jetzt die schöne Lederjacke einsauen?“, fragte ich schnippisch und verwies auf den Sitz auf dem das gute Stück lag.


    Meine ironische Bemerkung wurde von Ferdinand überhört und ich wurde von ihm genervt ins Auto geschubst.


    „Ist die immer so?“, fragte er meine Schwester, als er den Motor startete.


    „Ja … äh nein, sie ist eben betrunken, da weiß man nicht was man sagt“, versuchte sie mich zu verteidigen, wogegen ich auf dem Sitz daherschmollte und teilnahmslos zum Fenster hinausgaffte.


    „Dabei hat sie echt Glück gehabt, das hätte auch alles ganz anders ausgehen können“, beschwerte sich Ferdinand und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Glück … Glück“, äffte ich ihm nach und verzog mein ohnehin schon unansehnliches Gesicht zu einer Grimasse. Ferdinand stoppte vor der alten Villa und stieg mit aus, um mir aus dem Wagen zu helfen.


    „Soll ich dich zur Haustür begleiten?“, fragte er besorgt.


    „Nein danke! Das kann meine Schwester übernehmen“, brummelte ich kleinlaut vor mich hin und sah sie aufordernd an.


    „Ich komme nicht mit, ich fahre mit Thomas zur Seehütte. Du bist doch imstande die Haustür allein aufzuschließen, oder?“


    „Klar, ich bin ja nicht blöd, ich brauch keine Hilfe … von niemandem!“, trotzte ich herum und stöckelte schlangenlinienförmig zum Gartentor. Griff energisch nach der Klinke und prallte mit dem Kopf gegen das abgeschlossene Tor.


    „Hast du den Schlüssel?“, hörte ich meine Schwester noch aus dem Auto fragen, bevor sie losfuhren.


    Umständlich kramte ich in meiner Handtasche, bis ich den Schlüssel endlich gefunden hatte, um anschließend fünf Minuten lang im Schlüsselloch herumzustochern, bis es mir gelang, die Tür zu öffnen. Von draußen sah ich, dass im Wohnzimmer des Hauses Licht brannte und außerdem, dass Hugos Maserati vor der Garage stand. In meinen Augen kein gutes Zeichen, da ich auf keinen Fall von den beiden in meinen Zustand gesehen werden wollte. Deshalb schlich ich vorsichtshalber auf die Terrasse und spähte zum Fenster hinein.


    Meine Mutter saß mit einem Abendkleid wie eine Starpianistin am Flügel, während Hugo mit weit ausgebreiteten Armen und geschwellter Brust den Startenor mimte und eine Gesangseinlage bot, die von meiner Mutter mindestens eine Oktave zu hoch begleitet wurde.


    Mit dem wohltuenden Gedanken im Kopf, unbemerkt das Haus betreten zu können, kletterte ich wieder von der Terrasse herunter.


    Drei Schlüssel hatte ich zur Auswahl, um die Haustür zu öffnen. Bedingt durch die Dunkelheit und meine mangelnde Zielgenauigkeit, hatte ich jedoch so meine Probleme. Ich musste meinen Kopf ganz dicht an das Schlüsselloch heranpressen, um die komplizierte Mechanik zu knacken. Mir wäre das auch problemlos gelungen, wenn Hugo nicht so unvorbereitet die Tür aufgerissen hätte. Dann hätte ich mich wie unsichtbar in mein Zimmer verdrücken können, anstatt haltlos durch die offene Tür zu fliegen und seine Schlangenlederschuhe zu küssen.


    „Petra komm schnell! Das musst du dir ansehen! Luisa ist besoffen!“, rief er begeistert, ohne mir aus meiner verfänglichen Lage zu helfen.


    Ich raffte mich so rasch wie möglich allein auf und stolperte die Treppe hinauf.


    „Luisa Kind, geht es dir gut? War Euer geselliger Abend nett?“, wollte sie wissen und reckte ihren Kopf das Geländer hinauf.


    „Jaaa, ein voller Erfolg, siehst du doch!“


    „Wo ist denn Rosalie?“, fragte sie weiter.


    „Die ist mit ihrem Freund zum Vögeln gefahren!“, schnalzte ich genervt.


    „Wo ist sie hingefahren? Wie heißt der Ort? Was hat sie gesagt? Hugo hast du das verstanden?“


    „Ja, habe ich! Ist übrigens eine gute Idee“, sagte er und klatschte meiner Mutter auf den Po und zog sie mit sich.

  


  
    Kapitel 7


     


    Am nächsten Morgen saß ich mit einer schwarzen Sonnenbrille getarnt am Frühstückstisch und lenkte gezielt vom Thema ab.


    „Ist Rosalie immer noch nicht daheim?“, fragte ich scheinheilig meine Mutter, die mich ratlos anstarrte.


    „Nein“, antwortete sie.


    „Muss ich mir Sorgen um das Kind machen, oder ist ihr Freund ein braver Junge?“, hakte sie nach.


    „Ich weiß nicht, ich habe ihn noch nicht ausprobiert, weil er nicht mein Typ ist, aber wenn er mit der gleichen Genialität Sex macht, wie er sein Schlagzeug spielt, ist er gewiss ein braver Junge“, kommentierte ich grinsend, wobei ich mich der praktischen Spenderflasche bediente und den Honig auf das Brötchen spritze.


     


    Eine Woche später hielt ich einen Brief von Ferdinand in meinen Händen, der mir treuhändlerisch von Thomas übergeben wurde.


     


    Liebe Luisa,


    bitte verzeih mir, dass ich mich Dir gegenüber wie ein Lump benommen habe. Ich habe die letzten Tage über uns nachgedacht und werde Dir beweisen, dass ich kein Schlappschwanz bin!


    Ich werde Deine Bedingungen erfüllen.


    Morgen 19 Uhr in der Hütte am See.


    Versteck Dich hinter dem Vorhang hinter der Kochnische und verhalte Dich bitte, bitte mucksmäuschenstill! Zwar habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache, aber ich tue das alles für Dich ... aus Liebe, und gehe davon aus, dass Du Dein Versprechen ebenfalls einhältst.


    Dein Ferdinand


    Ich weiß nicht mehr genau, ob ich aus Freude über Ferdinands Einsicht, oder aus Abenteuerlust einen Luftsprung gemacht hatte. Jedenfalls verspürte ich ein sehr gutes Gefühl, bei der Vorstellung, Ferdinand bald ganz in echt bei seinen Verführungskünsten erleben zu dürfen. Ein schlechtes Gewissen hatte ich keinesfalls, im Gegenteil, ich konnte es kaum erwarten, in die Rolle der frivolen Spannerin zu schlüpfen.


     


    Es war 18.30 Uhr, als ich auf meinem Moped hinter einer wuchtigen Trauerweide versteckt, aufgeregt eine Zigarette nach der anderen qualmte und wie gebannt auf die Holzhütte starrte, als handelte es sich dabei um die Filiale einer Sparkasse. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, nur aus der Ferne war das Kreischen einer Kreissäge zu hören.


    „Himmel, auf was hatte ich mich da nur eingelassen?“, dachte ich und drehte den Schlüssel der Hütte nervös in meiner Hand. Ich war viel zu früh, aber wer zu spät kommt, den betraft bekanntlich das Leben. In diesem Sinne übte ich mich in Geduld und rauchte noch eine Schachtel.


    18.45 Uhr! Ich sollte langsam hineingehen. Vielleicht trifft Ferdinand mit seiner Beute schon früher ein. Vorsichtig streifte ich mir eine schwarze Tarnkappe übers Gesicht, die mit ihren zwei Sehschlitzen genau der Kopfbedeckung entsprach, auf die Bankräuber gern bei ihren Raubüberfällen zurückgriffen.


    Der Schlüssel passte, und die Lokalität in der die Vorführung stattfinden sollte, erwies sich nicht nur als gemütlich, sondern auch als sehr spannerfreundlich. Der Vorhang hinter dem sich die Kochnische befand, war ungefähr zwei Meter vom Lotterbett entfernt. Noch zierte die Schlafstätte ein rustikaler Bettüberwurf, auf dem mehrere Kissen ausgebreitet waren, und noch waren die beiden Nachtischlampen ausgeschaltet, die bald für eine erotische Atmosphäre sorgen würden.


    Sowohl das einladende Lotterbett als auch der robuste Holztisch, auf dem bereits mehrere Flaschen Sekt standen, befanden sich in einer idealen Perspektive. Es blieb mir erspart, müheselig meinen Kopf verrenken zu müssen, denn ich brauchte nur gerade aus zu schauen, als würde ich in einem Theater sitzen. Das Einzige, was mir gefährlich werden konnte, war der Kühlschrank. Um an den heranzukommen, ging kein Weg an mir vorbei. Der stand nämlich genau hinter mir. Aber mit viel Phantasie und ebenso viel Promille im Blut, konnte man mich aufgrund meiner schwarzen Tarnbekleidung durchaus für die Attrappe eines Schornsteinfegers halten, und der brachte ja bekanntlich Glück. Insofern hatte ich vielleicht keine Angriffe zu befürchten.


    18.55 Uhr. Ich hörte ein seltsames Motorengeräusch, das sich der Hütte näherte, aber keinesfalls dem Klangvolumen eines Jaguars entsprach, sondern wie ein Fahrzeug aus der Landwirtschaft klang. Ich stürmte zum Fenster und erblickte einen Geländewagen. Ich hörte das Kichern von weiblichen Stimmen, den Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde und schlich im Eiltempo hinter meinen schützenden Vorhang. „Oh Himmel, ich will hier weg, mir ist ganz schlecht vor Aufregung!“, dachte ich.


    „Kommt rein, meine süßen Täubchen!“, hörte ich Ferdinands Stimme, als die Tür aufgestoßen wurde. “Fühlt Euch wie zu Hause, bedient Euch, ich mach mal Musik an.“


    Wieso bringt der Typ gleich zwei Gespielinnen mit? Hat der ernsthaft vor, es gleich mit beiden gleichzeitig zu treiben? Der Typ hält sich nicht an die Abmachungen. Ich sollte ihn zur Rede stellen, eingreifen, abhauen! Na klar, wie selbstverständlich aus meinem Versteck hervortreten, „Hals und Schwanzbruch“ wünschen und zur Tür hinausmarschieren, in der Hoffnung, für einen Schornsteinfeger gehalten zu werden, der in die falsche Esse gerutscht ist.


    Ferdinand hatte die Deckenbeleuchtung mittlerweile ausgeschaltet und sich für das Dämmerlicht der beiden Nachtischleuchten entschieden. Heike und Miriam, zwei gut aussehende Mitschülerinnen aus Ferdinands Klasse, gebärdeten sich wie zwei abgebrühte Lesben. Aufreizend tanzten sie mit der Sektflasche in der Hand, aus der sie sich abwechselnd bedienten, und schmiegten dabei ihre Unterkörper aneinander. Sie wirkten routiniert, als hätten sie das schön öfters gemacht. Ohne Scham streiften sie sich ihre Pullover herunter, streichelten sich anzüglich über ihre kreisenden Hüften und steckten sich mit einer Selbstverständlichkeit die Zunge in den Hals wie sich andere Leute die Hand reichten. Die beiden Luder legten eine Tabulosigkeit an den Tag, als wären sie auf mich angesetzt. Miriam ging sogar so weit, dass sie Heike den Flascheninhalt über ihren blanken Busen goss und ihr anschließend mit einem unersättlichen Augenaufschlag alles wieder ableckte.


    Ferdinand hatte es sich indes bequem gemacht. Er lag breitbeinig und mit verschränkten Armen hinter dem Kopf, auf dem Bett und machte mir auch nicht unbedingt einen desinteressierten Eindruck. Er wirkte nervös, und zu meinen tiefsten Bedauern äußerst erregt. Seine aufgeweckten Augen klebten abwechselnd auf Miriams knackigem Hintern und hafteten, auch nicht weniger schläfrig, auf der imposanten Oberweite von Heike. Ich war erschüttert, dass man Ferdinand mit solch einer billigen Nummer in einen eindeutigen Erregungszustand versetzen konnte. Der Typ war scharf wie ein Rettich. Seine Jeans sah aus, als hätte sie Blähungen. Wie wenig es doch manchmal bedurfte, um einen braven jungen Kerl, in einen speichelleckenden Lüstling zu verwandeln.


    Ich war enttäuscht und angewidert, und verbittert, und mir war verdammt heiß. Ich schmeckte den Schweiß auf meinen Lippen, spürte, wie sich langsam meine Augäpfel durch die zu klein geratenen Sehschlitze meiner Maske drückten und fühlte meine untere Kinnlade auf meinem Dekollete. Diese physischen Abweichungen waren aber nicht im Entferntesten als voyeuristische Begeisterung zu werten, sondern lediglich auf die angestaute Hitze und den dadurch verursachten Sauerstoffmangel unter der Wollmütze zurückzuführen.


    Plötzlich erhob sich Ferdinand. Ein überhebliches Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er sich breitbeinig an den Holztisch lehnte. Er streifte sein T-Shirt über den Kopf, löste den Gürtel seiner Jeans und warf einen prüfenden Blick in meine Richtung. Sein durchtrainierter Oberkörper schimmerte im fahlen Licht, als wäre er mit Glasur überzogen. Ferdinand war zum Reinbeißen schön. Kein Wunder, dass sich Miriam und Heike unverzüglich voneinander abwandten und ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. Sie züngelten verführerisch an seinem Hals herum, küssten ihn abwechselnd auf den Mund und schienen sich überhaupt nicht daran zu stören, dass er mit einer unverbindlichen Gelassenheit brillierte. Er spielte den Gelangweilten und ließ den verwöhnten Playboy heraushängen, der es gewohnt war, als Objekt der Begierde hoch im Kurs zu stehen. Zumindest tat er so. Unter Umständen nur, um mir zu imponieren. Als Miriam langsam mit ihrer Zunge an seinem schweißgetränktem Oberkörper herabglitt, nahm er endlich seine Hände aus den Hosentaschen, zündete sich eine Zigarette an und formte den Rauch zu kleinen Kringeln, die wie Heiligenscheine durch den Raum schwebten. Miriam war schon dazu übergegangen seine Jeans aufzuknöpfen, während Ferdinand versuchte, Heikes Kopf ebenfalls nach unten zu drücken, so als wolle er ihr den rechten Weg weißen. Willig folgte sie ihm und ließ sich in die Hocke fallen. Ferdinand drückte seine Zigarette aus, beugte sich leicht nach hinten und stützte seine Arme auf der Tischplatte ab. Er fing an, schwer zu atmen und verschloss genüsslich seine Augen.


    „Los besorgt’s mir“, raunte er den beiden zu, ohne seine Augen zu öffnen.


    Miriam und Heike gerieten völlig in Ekstase, als sie seine Jeans herunterrissen. Als würde ein Kuckuck aus der Uhr springen, kam ihnen Ferdinands Freudenspender entgegen geschnipst.


    „Oh ja … ah … du hast ein geiles ... “, keuchten sie und hingen an Ferdinands Teil wie zwei Kälber am Euter.


    Verächtlich sah ich ihnen zu und fragte mich, ob es eventuell noch ein Leben vor dem Euter gab? So etwas Ähnliches wie ein sinnliches Vorspiel vielleicht?


    Aber ich kam nicht mehr dazu, mich eingehender mit dieser Frage zu beschäftigen, da Ferdinand mit einem inbrünstigen Stoßseufzer meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Seine ursprüngliche Gelassenheit war im wahrsten Sinne wie weggeblasen. Sein Leib stand unter Hochspannung und bebte vor Verzückung. Seine Lenden vibrierten wie eine Waschmaschine im Schleudergang. Seine Hände vergruben sich in die Haarschöpfe seiner Liebesdienerinnen, und alles deutete darauf hin, dass er gleich die Beherrschung verlor und das orgiastische Finale bevorstand.


    Gerade als es so schien, dass er jegliche Hemmungen verloren hatte, behielt ich ihn angestrengt im Auge. Am liebsten hätte ich ihm zugerufen, dass er mich ansehen soll, schließlich war das so ausgemacht. „Schau mich an! Los schau mir in die Augen Kleiner!“, flüsterte ich lautlos vor mich hin, schob den Vorhang etwas beiseite, dass mein Kopf herausragte und versuchte, mit einer Handbewegung auf mein Anliegen aufmerksam zu machen.


    Ferdinand reagierte auf mein Winken. Er stutzte und kniff irritiert seine Augen zusammen, so als könne er nicht glauben, was er da sah. Nun, vielleicht hätte ich die blöde Verbrechermaske absetzen sollen. Dann hätte er die Beherrschung aus sexueller Erregung verloren, aber so, verlor er die Beherrschung, weil er einen Lachanfall bekam. Ich schob den Vorhang schnell zu und hoffte inständig, dass er nicht noch mit dem Finger auf mich gezeigt hatte.


    „He, spinnst du, was ist los, willst du uns verarschen?“, regten sich Miriam und Heike auf.


    „Nein … nein, äh macht weiter, ich … ich ... phhhh ...“, und wieder hörte ich ihn losprusten vor Lachen, während ich hinter meinem Versteck ebenfalls gegen eine Lachattacke ankämpfte. Ich biss mir auf die Lippen, und als das nichts half, riss ich mir die Maske vom Kopf und vergrub mein Gesicht darin. Dabei warf ich versehentlich den neben mir stehenden Besen um.


    „Was war das?“, fragte Miriam.


    „Nichts“, beruhigte Ferdinand und schlüpfte hektisch in seine Jeans.


    „Los zieht euch an Mädels, ich lade euch noch zu einem Drink ein!“


    Nach drei Minuten hörte ich den Wagen wegfahren und ich konnte endlich aufatmen. Erlöst ließ ich mich, immer noch kichernd, auf den Boden rutschen, bis mir förmlich das Lachen im Hals stecken blieb, weil ich mich schlagartig darüber ärgerte, dass alles schief gelaufen war.


     


    Zwei auf einen Streich,


    damit bekommst Du mich nicht weich.


    Ich gebe Dir die Gelegenheit,


    alles wieder gut zu machen,


    ich will über Ulla Meier lachen.


    Dafür gebe ich Dir drei Tage Zeit,


    ansonsten, tut es mir leid!


    Luisa!!


     


    Drei Tage später, als ich die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte, klingelte gegen 20 Uhr das Telefon.


    „In einer halben Stunde in der Hütte!“, befahl mir Ferdinands Stimme. Ohne auf weitere Details einzugehen, knallte er den Hörer auf die Gabel. Seine Stimme klang dringlich und gereizt. Ein Tonfall, der mir einen leichten Schauer über meinen Rücken jagte und mich gehorsam in meine Klamotten hechten ließ.


    Zehn Minuten später stand ich wieder hinter dem Vorhang, aber diesmal unmaskiert und wesentlich entspannter. Ich ging sogar so weit, dass ich noch am offenen Fenster eine Zigarette rauchte und dabei lediglich meine Ohren spitzte.


    Als 20.15 Uhr immer noch nichts zu sehen und zu hören war, nahm ich mir eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank und bediente mich. Ich stellte die Flasche auf dem Tisch ab und warf nochmals einen kurzen Blick auf den Zufahrtsweg, der zur Hütte führte, als ich das leise Surren eines Autos vernahm. Ich verschwand mit meinem Glas hinter den Vorhang. Und als ich den Schlüssel im Türschloss hörte, dachte ich an die Flasche, die noch auf dem Tisch stand, das offene Fenster und die Zigarette, die mit Lippenstiftspuren im Aschenbecher vor sich hinqualmte. Aber es war zu spät. Ich hörte Schritte, die sich trittsicher fortbewegten, und das Krachen des Schlüsselbunds, das auf dem Tisch geworfen wurde. Ein herber frischer Duft eines Parfüms breitete sich im Zimmer aus, aber ich hörte keine Stimmen. „Vielleicht hat er diese Schlampe gefesselt und geknebelt?“, frohlockte ich insgeheim.


    Jedoch wagte ich es nicht den Merkwürdigkeiten auf den Grund zu gehen und durch den Vorhang zu lugen.


    Plötzlich wurde der Vorhang abrupt zur Seite gerissen. Ferdinand blitzte mich mit den Augen eines Säbelzahntigers an und riss mich wortlos an sich. Ich roch diesen betörenden Duft, sah in seine dämonischen Augen, die mich gleichsam verächtlich und leidenschaftlich durchdrangen, spürte seine starken Arme, seinen Finger, der mir sanft über meine leicht geöffneten Lippen strich und schmeckte seine Sehnsucht mich hier, jetzt, und sofort zu lieben. Für einen Augenblick verfiel ich dieser Magie der Sinne und schloss meine Augen, aber schlug sie sogleich wieder auf, weil ich auch Ferdinands Entschlossenheit spürte, meinen Willen zu brechen.


    „Wo ist sie?“, fragte ich und stieß ihn von mir weg.


    Er ließ sich resigniert auf den Stuhl fallen und blickte mich verwirrt an.


    „Ich kann das nicht Luisa, nicht mit der ...“


    „Wieso? Mit den anderen konntest du doch auch, wo ist der Unterschied?“, meckerte ich herum.


    „Ja, aber die habe ich mir selbst ausgesucht. Die Meier ist eine Schreckschraube, bei der hätte ich keinen ...“


    „Schlappschwanz!“, schrie ich.


    Dafür bekam ich diesmal eins hinter die Löffel, was mich aber nicht daran hinderte weiter herumzulamentieren.


    „Ich wollte mich an ihr rächen, verstehst du? Die wollte mich schließlich anzünden! Stell dir vor, wenn ich Feuer gefangen hätte!“


    „Was willst du eigentlich Luisa? Ein frivoles Spiel oder Rache?“, erkundigte er sich und postierte sich vor mir, dass ich instinktiv einen Schritt zurückwich.


    „Rache!“, antwortete ich störrisch.


    Ferdinand lachte gequält.


    „Rache, so. Eine ziemlich merkwürdige Art sich zu rächen. Wenn ich dieses Trampeltier gevögelt hätte, wäre das für die eine Genugtuung und keine Demütigung gewesen. Ist dir das eigentlich klar, oder hattest du vor, während der Begattung aus deinem Versteck zu kommen und uns anzufeuern?“


    „Na ja, mir wäre da schon was eingefallen“, murmelte ich verstimmt.


    „Wenn du dich an diesem Miststück rächen willst, dann lass dir etwas anderes einfallen. Geh zum Schuldirektor und schildere ihm den Vorfall in der Kirche. Zeugen hast du genug. Mich eingeschlossen. Dann fliegt sie von der Schule, oder schneide ihr ihren langen Zopf ab, oder … ach was weiß ich.“


    „Das ist eine gute Idee!“, jauchzte ich begeistert und klatschte in die Hände.


    „Was?“, hakte Ferdinand misstrauisch nach.


    „Na, das mit dem Zopf! Du wirst das für mich tun. Wirf ihr was ins Glas, damit sie einschläft. Dein Vater ist doch Apotheker, dann schneidest du ihr das Ding ab und bringst es mir!“


    Ferdinands schnappte nach Luft, seine Haut rötete sich und


    er rang nach Worten, verlor letztlich die Fassung und brüllte los:


    „Ohne mich! Ich bin doch nicht dein Knappe! Such dir jemand anderen! Wir sind hier nicht im Märchen! Ich bin nicht der Jäger, du nicht die böse Stiefmutter und Ulla Meier, diese hässliche Kröte, nicht das Schneewittchen!“


    Ich wartete einen kurzen Moment, bis sich Ferdinand wieder beruhigte. Gelassen sah ich ihm zu, wie er sich eine Zigarette anzündete, dabei wie ein Raubtier im Käfig hin und her lief und vor Wut gegen einen Eimer trat. Bis er sich etwas entspannter gegen den Tisch lehnte.


    Auch wenn er kopfschüttelnd zu Boden blickte, war ich nicht bereit zu kapitulieren. Ich setzte mein unwiderstehlichstes Lächeln auf und ging langsam auf ihn zu, als wolle ich ein scheuendes Pferd beruhigen. Vorsichtig drückte ich meine Hüften an seine enge Jeans, strich ihm zaghaft über seine Haare und flüsterte ihn ins sein Ohr:


    “Bitte tu es für mich, in zwei Tagen habe ich Geburtstag. Dabei ließ ich mich langsam auf meine Knie sinken und behielt Ferdinand begehrlich im Auge. Irritiert verfolgte er meinen Kniefall, aber ehe ich mich versah, wurde ich von ihm wie eine junge Katze am Genick gepackt und hochgezogen.


    „Lass das verdammt!“, sagte er angewidert.


    „Wieso? Bei den anderen hat dir das doch auch gefallen!“


    „Das war etwas anderes, das musst du nicht unbedingt nacheifern, das war purer Sex, ohne Gefühl, verstehst du?“


    Dabei schweifte sein Blick ungeduldig durch den Raum.


    Natürlich habe ich verstanden, Ferdinand war verliebt, und ich war die Nutznießerin. Deswegen hielt ich es für angemessen, mich an ihn zu schmiegen und vielsagend zu schweigen.


    „Okay, ich mach’s!“, sagte er entschlossen und stieß mich ebenso tatkräftig zurück, als wäre ich ein Gegenstand, der aus dem Weg geräumt werden musste, um sich nicht zu verletzen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ er mich zurück und brauste in Windeseile davon.


     


     

  


  
    Kapitel 8


     


    Zwei Tage später war mein Geburtstag, Mein Siebzehnter.


    Das wertvollste Geschenk, bekam ich von Hugo. Eine Videokamera.


    „Hier Mädel, damit kannst du verewigen, was du für wichtig hältst!“, hatte er gesagt und mir kameradschaftlich auf die Schulter geklopft.


    Das langweiligste Geschenk, bekam ich von meiner Mutter. Den Brockhaus in zwölf Bänden.


    „Hier mein liebes Kind, dieses Nachschlagewerk, wirst du in deinem Leben gut gebrauchen können“, versuchte sie mir mit erhobenem Zeigefinger einzureden, wobei ich mir bereits mit der Entsorgung dieser Wälzer Gedanken machte.


    Meine Schwester schenkte mir einen grünen Hut aus Samt, der mit einer goldenen Brosche verziert war. Aber das schönste Geschenk bekam ich von Ferdinand zugesteckt. Einen DIN A4 Umschlag, in dem sich der abgeschnittene Zopf von meiner Erzfeindin befand. Ich machte einen Luftsprung und beschriftete sogleich das Couvert mit ihrer Adresse und legte einen Zettel bei, auf dem ich schrieb:


    Viele Grüße von Luisa!


    Damit war meine Ehre gerettet und Ferdinand vom Schlappschwanz in den Stand eines Edelmannes erhoben.


    Jetzt konnte die heiß ersehnte Geburtstagsparty steigen.


    Meine Mutter ließ ich in dem guten Glauben, meine Freunde zu einem geselligen Stelldichein in die Pizzeria einzuladen. Aber stattdessen kaufte ich für die zweihundert Mark, die sie mir in die Hand drückte, Unmengen von Alkohohl und Zigaretten. Denn schließlich schwebte mir kein Kindergeburtstag, sondern eine zügellose Sexparty vor. Eine Party, von der man sich noch nach Jahren zu erzählen wusste. Und die sollte im Bücherparadies stattfinden. Der einzige, den ich in mein illustres Vorhaben einweihen musste, war Hugo, da er von mir mit einem Büffet für neun Personen beauftragt wurde. Die Auswahl meiner Gäste, setzte sich aus meiner Freundin, meiner Schwester, und Ferdinands Bandmitgliedern zusammen. Auf drei Mädchen kamen also sechs Jungs. Ein Mischungsverhältnis, das ich in Anbetracht meiner gehegten Ambitionen für geradezu ausgewogen hielt.


    Die Fete sollte 19 Uhr starten.


    Es war 18 Uhr als meine Mutter den Laden zusperrte, während ich mich mit meinen Einkaufstüten durch den Hintereingang hineinschlich. Ich hatte also noch genügend Zeit etwas Schmackhaftes zusammenzurühren. Da ich kein geeignetes Gefäß für die Bowle fand, entschied ich mich für den großen Glasbehälter, in dem die Goldfische schwammen.


    Sowohl Form als auch das Füllvolumen, von zwanzig Litern, entsprach meinen Vorstellungen. Die Goldfische kippte ich ins Waschbecken. Leider vergaß ich dabei den Stöpsel hineinzudrücken.


    Anschließend machte ich mich ohne Rezeptvorlage ans Werk und kreierte meine erste Bowle. Ich goss zwei Flaschen Wein, zwei Flaschen Whisky, zwei Flaschen Rum, zwei Flaschen Wodka hinein und fügte aus Traditionsliebe noch ein halbes Glas Cocktailfrüchte hinzu. Danach rührte ich alles um und entnahm eine Kostprobe, die bei mir einen kurzen Atemstillstand auslöste. Ich musste zugeben, mein zusammengebrauter Cocktail hatte nichts mehr mit der gängigen Punschvariante nach Hausfrauenart zu tun, sondern entsprach dem Mischverhältnis eines Molotowcocktails. Deswegen hielt ich es für meine Bürgerspflicht, mit einem selbst gemalten Totenkopf auf die Explosionsgefahr hinzuweisen.


    Aber meine Warnung wurde von meinen Gästen in den Wind geschlagen und lediglich als witziger Einfall interpretiert. Was dazu führte, dass sie sich magnetisch von meiner Mixtur angezogen fühlten und sich wie aus einem Suppentopf bedienten. Selbst Hugo, der für unser kulinarisches Wohl sorgte, rang mächtig nach Luft, obwohl er Gewohnheitstrinker war. Immerhin hielt ich Hugos Mienenspiel für gelungen genug, es mit meiner Videokamera für die Nachwelt festzuhalten. Kaum hatte ich das Ding in der Hand, filmte ich alles, was ich als dokumentarisch wertvoll empfand. Eukalyptus, wie er gelangweilt auf der Registrierkasse fläzte und rastlos an einem Maiskolben nagte, und Hugo, der sich zu meinem Argwohn als Bedienung unentbehrlich zu machen versuchte. Er versorgte meine Gäste mit leckeren Häppchen und Getränken, leerte ohne zu murren die Aschenbecher, sammelte die ausgetrunkenen Gläser ein und schlüpfte sogar in die Rolle des Diskjockeys.


    „Wann verschwindet der endlich?“, habe ich mich gefragt und mich darüber gewundert, dass meine Freunde keinerlei Einwände über Hugos Anwesenheit vorzubringen hatten. Verständlich, er hatte ja bereits mit allen Gästen Brüderschaft getrunken und verschaffte sich Gehör, indem er schmutzige Witze erzählte, die ich alle schon kannte.


    „Hugo, musst du nicht noch ein paar Schweinhälften ausliefern?“, fragte ich scheinheilig. In der Hoffnung, dass er endlich abdankte. Aber meine mahnenden Worte verhallten im kreischenden Gelächter wie das Meckern einer Ziege bei einem Jahrhundertgewitter.


    Zugegeben, es herrschte eine prächtige Stimmung. Meine Freunde waren aufgestachelt wie Windhunde in den Startboxen, so als würden sie einem Finale entgegenfiebern, von dem noch keiner so genau wusste, wie es ausging. Aber von dem sich alle etwas Grandioses erhofften.


    Mein Kameradebüt wurde nicht der gebührende Respekt entgegengebracht. Man prostete mir unentwegt zu, schnitt Grimassen oder streckte mir nackte Hinterteile vor die Linse, anstatt meinen Regieanweisungen zu folgen.


    Irgendwann tat mir nicht nur der Arm weh, sondern ich fühlte mich auch als Dokumentarfilmerin überfordert. Ich stellte die Kamera auf ein Stativ und ließ sie unbemerkt weiterlaufen und mischte mich unter meine Gäste. Hugo legte indes einen Tango auf und bat mich, mit einer tiefen Verbeugung, zum Tanz. „Auch das noch!“, dachte ich, aber willigte ein. Hugo übernahm die Führung und schleuderte mich wie ein heißblütiger Argentinier über den Teppich. Schleifte mich wie eine Ankleidepuppe neben sich her, ließ mich rücklings in seine Arme fallen, zerrte mich wieder hoch und donnerte mir sein rot angelaufenes Gesicht wie ein Laternenpfahl entgegen. Um mich anschließend solange im Kreis zu drehen, bis ich einen Drehwurm erlag und es mir wie eine Erlösung erschien, als er mich wieder auffing. Gerade als er mich wiederholt rücklings nach hinten warf und mich mit seinen Glubschaugen mit der Leidenschaft eines Mastbullen anstierte, ließ er mich zu Boden fallen. Griff sich ans Herz und verzog sein Gesicht. Leo, das Cello, und Lars, die Bassgitarre, eilten Hugo zu Hilfe. Wogegen Ferdinand es für ratsamer erachtete, sich um meine Bedürftigkeit zu kümmern. Hugo wurde auf das gegenüberliegende Sofa gehievt und mit einem Glas Wasser versorgt. Das Angebot einen Arzt kommen zu lassen, lehnte er ab.


    „Mir kann nur der Jack Daniels helfen!“, brummte er, nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und schlummerte kurz darauf mit seinem Erste-Hilfe-Programm im Arm, ein. Wir kümmerten uns nicht mehr um ihn, und fühlten uns auch nicht verpflichtet unseren Lärmpegel zu drosseln. Im Gegenteil, je mehr Bowle wir tranken, umso hemmungsloser führten wir uns auf.


    „He, Leute, ich habe eine Idee!“, machte Jörg, die Violine, auf sich aufmerksam.


    „Was haltet ihr von Flaschendrehen für Fortgeschrittene?“


    Mit einem kollektiven Aufschrei bekundeten wir unsere Zustimmung.


    „Also, das funktioniert so: Derjenige, auf den der Flaschenhals zeigt, wird verschont, alle anderen müssen ein Kleidungsstück fallen lassen! Schuhe, Gebisse, Schmuck, Toupets und Slipeinlagen gelten nicht!“, erklärte er und legte eine Weinflasche auf den Boden, um die alle widerspruchslos Platz nahmen.


    „Oh, Gütiger!“, dachte ich und schaute betreten auf die Flasche. Das Ding braucht sich nur einmal an mir vorbeizudrehen, dann steh ich schon nackt da. Ich trage ein einteiliges Kleid und darunter nichts als meine Unschuld. Wie ferngesteuert, schlich ich zum Bowleausschank und füllte mein Glas bis zum Überlaufen auf. Ich hielt es für dringend erforderlich, mir Mut anzutrinken, da ich mein vorhandenes Pensum an Schamgefühl noch abarbeiten musste, was die anderen während meiner Dreharbeiten, schon erfolgreich getan hatten.


    Selbst meine Schwester und ihr Freund, glänzten mit einer Aufgeschlossenheit, dass ich keinesfalls als Spielverderberin verhöhnt werden wollte.


    Außerdem wollte ich meinen ursprünglich gehegten Grundgedanken auch verwirklichen. Ich warf einen prüfenden Blick zu Ferdinand, auf dessen Schulter Eukalyptus saß und hochkonzentriert in Ferdinands Haaren nach Ungeziefer herumwühlte. Ohne noch länger zu zögern, trank ich mein Glas leer, bevor ich der ungeduldigen Aufforderung von Ferdinand folgte, mich neben ihn zu setzen. Schon beim Hinsetzen zeigte das Gebräu seine Wirkung. Nicht nur die Flasche, auch alle Anwesenden schienen sich wie auf einem Karussell zu drehen. Eukalyptus sprang von einer Schulter auf die andere, und Ferdinand hielt mich laut lachend im Arm. Leo, das Cello, trommelte inbrünstig mit den Händen auf den Boden herum und schrie:


    „Schneller … schneller!“


    Ich stimmte lautstark mit ein und war erstaunt, was für schrille Töne ich zustande brachte. Meine Schwester, ja daran konnte ich mich noch erinnern, die saß auf einmal in der Mitte des Geschehens und schleckte mit tabuloser Hingabe den Flaschenhals ab. Wobei Eukalyptus, angesteckt von unserem hysterischen Geschrei, wie ein batteriebetriebenes Spielzeugäffchen herumhopste. Wie durch eine Milchglasscheibe, sah ich das Gesicht von Ferdinand, der offensichtlich auf mir lag. Aber seine Stimme klang, wie die von Leo. Dann drückte mir der Affe seine feuchte Nase ins Gesicht und redete mit der Stimme von Lars auf mich ein. Und dann, ja dann, glaubte ich sogar, das triefende Gesicht von … oh Barmherziger steh mir bei … von Hugo über mir gesehen zu haben. Und der, hörte sich auch so an wie er. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.


    FILMRISS!


     


     

  


  
    Kapitel 9


     


    „Nein, Jesusmarieaundjoseph … nein … das glaube ich nicht!“, trillerte die Stimme meiner Mutter.


    „Halt die Schnauze!“, raunte jemand im Halbschlaf zurück.


    „Luisa, du verdammtes Luder, was hast du angerichtet!“


    Diese beleidigenden Worte veranlassten mich als Erste meinen Kopf leicht anzuheben und meine Augen auf Erkundung zu schicken. Natürlich im Rahmen der Möglichkeiten, die sich einem boten, wenn sich der Kopf anfühlte, als hätte man ihn mit Beton aufgefüllt.


    Und das was ich sah, war erschütternd. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so erbärmlich geschämt. Noch nie in meinem Leben hatte ich meine Mutter so gehasst, wie in diesem Moment. Warum zum Teufel, erschien diese Frau immer dann, wenn ihre Anwesenheit unerwünscht war. Warum zum Geier, musste sie sich ausgerechnet an diesem Tag in aller Herrgottsfrühe mit gleich zwei Verlagsvertretern verabreden. Und warum verflixt noch mal, mussten ausgerechnet an diesem Tag, früh morgens um acht Uhr, gleich mehrere Kunden einen Buchladen aufsuchen?


    „Bitte gehen sie, kommen sie später noch einmal, sie sehen doch ...“, vernahm ich das Stimmchen meiner Mutter, die sich anhörte wie eine genervte Verkehrpolizistin an einer schweren Unfallstelle, die sich aufdringlicher Schaulustiger zu erwähren hatte.


    Und das war auch gut so. Denn unser Anblick war nichts für schöngeistige Gemüter. Alles deutete darauf hin, dass wir entweder einem exquisiten Opiumrausch erlegen waren, oder ein Pornovideo mit Orgiencharakter abgedreht hatten, wobei ORGIE als Scherpunktthema, sowohl als Sauf – beziehungsweise als Sexorgie behandelt wurde.


    Wir lagen alle nackt und durcheinander gewürfelt herum. Leo, das Cello, lag mit seiner Morgenlatte unter einer umgestürzten Fächerpalme. Jörg, die Violine, hing verstimmt über der Armlehne eines Lesesessels. Meine Schwester lag schnarchend auf der Couch, wobei der Kopf ihres Freundes auf ihren entblößten Unterleib gebettet war. Eukalyptus lag zusammengeknüllt zwischen den Bestsellern.


    Und ich … lag zwischen Ferdinand und Lars, der Bassgitarre, während meine Hände auf den erschlafften Genitalien der beiden ruhten. Beim Aufstehen stolperte ich über die Beine meiner Freundin, die wie ein aufgeschwemmter Mehlsack auf Lutz, dem platt gedrückten Pianisten lag. Aber als wesentlich merkwürdiger empfand ich, dass alles um uns herum blitzsauber und aufgeräumt war. Es lagen weder leere Flaschen, verstreute Zigarettenkippen noch ausgespuckte Essensreste herum. Nicht nur der Glasbehälter stand wieder an seinem Platz, sogar unsere abgelegten Klamotten hingen akkurat auf Kleiderbügeln an einem Regal.


    „Hier waren Geister oder Heinzelmännchen am Werk gewesen, die bereits im Voraus für ihre Dienste entlohnt wurden“, dachte ich.


     


    Zu Hause versuchte ich krampfhaft den Ablauf der Party zu rekonstruieren. Wieder und wieder überlegte ich, wo ich meine Unschuld verloren haben könnte. Ob ich wohlmöglich voll gedröhnt über der Couchlehne hing, oder wie ein ausgestreckter Weberknecht am Boden lag. Vielleicht im Dickicht der Palme hindöste und unbekümmert an einem Blatt knabberte. Oder gar mit meinem Kopf zwischen den heiligen Schriften klemmte.


    Ich befürchtete, dass mir die Flaschendarbietung meiner Schwester als durchaus ausbaufähig erschien und ich sie auf ganz eigenwillige Art präzisiert hatte. Ein beschämender Gedanke, der mich dazu bewog, in Zukunft den Alkohol zu meiden wie der Vampir das Sonnenlicht.


    „Das Videoband!“, schoss es mir durch den Kopf.


    Ich stürmte ins Wohnzimmer, in dem Hugo und meine Mutter beisammen saßen, und Hugo sich anscheinend bemühte den peinlichen Vorfall im Bücherparadies zu verharmlosen. Meine Mutter feuerte mir einen verächtlichen Blick zu, als wäre ich ein triebgeiles Monster. Wogegen Hugo mich verschmitzt angrinste.


    „Entschuldigung, ich wollte nicht stören, äh, ich wollte nur wissen, wo meine Kamera ist?“, schnurrte ich unterwürfig. Eine ganz und gar untypische Artikulation, die überhaupt nicht meinem Wesen entsprach. Aber ich hielt dieses verbale Stilmittel für unumgänglich, denn schließlich hatte ich Dreck am Stecken, den es mit Geschicklichkeit zu beseitigen galt.


    „Warte ich hol sie dir, die liegt im Auto!“, bot sich Hugo an und erhob sich.


    Er brachte mir meine Kamera in mein Zimmer und bemerkte vielsagend, dass alles noch an seinem Platz sei.


    „Auch das Band“, fügte er hinzu.


    „Sehr verwunderlich! In jener Nacht sind seltsame Dinge passiert, eigentlich beinahe unglaublich, dass das Band sich nicht in Luft aufgelöst hat“, antwortete ich spitz.


    Hugo lachte gekünstelt und dampfte ab. Unschlüssig hielt ich das Videoband in meinen Händen und war mir im Klaren darüber, dass dieses Band, auf dem drei Stunden aufgezeichnet waren, meine Fragen beantworten könnte. Aber ich sträubte mich davor, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen und vernichtete das Corpus Delicti.


     


    Ab diesem Tag beschloss ich mein Leben zu ändern. Ich ging nicht mehr auf Partys, was mir nicht schwer fiel, weil mich keiner mehr einlud. Ferdinand ging mir seither aus dem Weg. Er schlug auffällige Haken, als wäre mir von heute auf morgen ein Klumpfuß oder ein Bart gewachsen. Irgendetwas Dramatisches musste in jener Nacht vorgefallen sein, was ihn zu dieser Ignoranz bewog. Aber ich verdrängte diese Frage und widmete mich lieber dem Bücherparadies.


    Was ursprünglich als Busgang gedacht war, entwickelte sich zu meinem Erstaunen rasch zu einem hochinteressanten Zeitvertreib, den ich auf keinen Fall mehr missen wollte und mich bestärkte Buchhändlerin zu werden. Ich ging in meiner neuen Rolle auf wie der Hefeklos im kochenden Wasser. Durch meine Unbefangenheit hatte ich keinerlei Hemmungen auf Leute zuzugehen und ihnen Bücher zu empfehlen, die ich selbst gar nicht gelesen hatte. Das Kurzexpose auf dem jeweiligen Buchdeckel reichte aus, um das Werk in den höchsten Tönen anzupreisen. Meine Wissenslücken ersetzte ich durch eine schnelle Auffassungsgabe und meinen zuvorkommenden Charme.


    Suchte jemand nach einem Kochbuch, gab ich mich als Hobbyköchin aus und erklärte das Buch zum kulinarischen Hochgenuss, dass den Leuten das Wasser im Munde zusammenlief. Hatte jemand eine Vorliebe für den Garten, mutierte ich zur begnadeten Botanikerin und streckte meinen grünen Daumen heraus. Und wenn Großeltern für ihre Enkel ein Buch kaufen wollten, verwies ich auf den pädagogischen Wert gleich mehrerer Bücher. Das düstere Mittelalter verkaufte sich, dank der Inquisition, am Einfachsten. Je mehr Streckbänke knarrten, Knochen krachten und Scheiterhaufen, bestückt mit schamlosen Satansbräuten, loderten, umso höher war die historische Bedeutsamkeit. Ich schreckte auch nicht davor zurück, mich der Fachliteratur anzunehmen. Egal, ob es sich um Ornithologien oder Ontologien handelte. Die meist gestandenen Herren nahmen es mir nicht übel, wenn ich die Vogellehre mit der Lehre des Seins verwechselte. Alles halb so schlimm, wenn ich mit meiner engen Jeans auf die Regalleiter stieg und sich ihre wissensdurstigen Gesichter an meinem knackigen Hintern labten, lehrte das Sein sowieso nichts anderes, als mich zu vögeln.


    Überhaupt hielt ich es für klug, mich dieser Klientel, als reizendes Dummchen zu präsentieren und ihre Ideale wie ein Humusboden mit Nährstoffen zu versorgen. Ich hatte keinerlei Hemmungen in Punkto Dämlichkeit neue Standards zu setzen. Wie in einem Buch konnte ich von ihren betagten Augen ablesen, dass sie der Gedanke, mich in Punkto Sex vielleicht auch aufklären zu müssen, regelrecht beflügelte.


    Kaum verwunderlich, dass meine Verhaltensstrategie fruchtete. Meine stillen Verehrer entpuppten sich als zahlungskräftige Kunden. Je wertvoller ihr Einkauf war, umso entrückter schaute ich zu ihnen auf. Für mich war es ein kleiner Triumph, dass mein Umsatz auch auf dem Nährboden der schmutzigen Phantasie gedieh.


    Dank meines geschickten Verkaufstalents, verdoppelte sich der Umsatz. Darauf war ich dermaßen stolz, dass ich nicht müde wurde, meine Mutter darauf hinzuweisen, wer bitteschön für diese beachtliche Umsatzsteigerung verantwortlich war. Unerbittlich ließ ich mich mit Lob und Anerkennung überschütten. Bis ich den Eindruck hatte, meine Bewährungsstrafe bestanden zu haben und bei meiner Mutter vom triebgeilen Monster zum profitgeilen Bücherwurm mutiert war. Was natürlich nicht hieß, dass ich mich von meiner Lasterhaftigkeit lossagte und meine sexuelle Begierde gegen die Profitgier eintauschte. Keineswegs. Ich pflegte auch weiterhin mein frivoles Ansinnen. Nur etwas bedachter, indem ich meinen Wirkungskreis einen etwas engeren Rahmen verlieh.


    Schon längst war das Bücherparadies für mich ein Jagdparadies für paarungswillige Leseratten geworden. Und ich, das triebgeile Monster, war mittendrin und blies das Jagdhorn. Es verging kaum ein Tag, an dem ich nicht auf schmackhafte Beute traf. Beobachten, heranpirschen und vernaschen, war meine Devise. Es war so einfach. Ich schlich mich aus dem Hinterhalt heran. Tippte dem ausspionierten Opfer auf die Schulter und fragte verführerisch: „Darf ich ihnen helfen, kann ich irgendetwas für sie tun?“


    Ebenso hätte ich auch fragen können: „Willst du mit mir vögeln?“


    Aber dieser direkte Weg, hätte mit Sicherheit zu Verwirrungen geführt. Man hätte mich wahrscheinlich ungläubig angestarrt. Meine Kompetenz als Buchhändlerin in Frage gestellt und mich als gewöhnliches Flittchen abgestempelt. Als wäre es ein Widerspruch beide Qualifikationen unter einen Hut zu bringen.


    Trotzdem verinnerlichte ich dieses Wahrscheinlichkeitsprinzip und war entsprechend erfolgreich. Der Aufenthaltsraum des Bücherparadies’, der mit einer Klappcouch, einem Tisch, einem Kühlschrank und mit diversen Aktenschränken ausgestattet war, diente mir als Lasterhöhle, in der ich mich mit meiner Beute nach Geschäftsschluss verabredete. Hinter dem Aktenschrank war meine Videokamera versteckt, die ich heimlich einschaltete, bevor ich die ersten zaghaften Regieanweisungen hauchte, um mein Opfer in einen hypnotischen Zustand zu versetzen. Ich legte es darauf an, möglichst zügig meine erotischen Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Bloß keine Verlegenheit aufkommen lassen, die dazu zwang zur Flasche zu greifen, oder dazu führte, sich in zähflüssigen Dialogen zu verfangen. Ich wollte einem wollüstigen Sinnesrausch verfallen, meine Sexualhormone sollten Sirtaki tanzen, bis mich die Ekstase in den Liebestod trieb, und gleichzeitig ein erotisches Zeitdokument erschaffen, das mich als zahnlose Greisin noch vom Nachtopf riss. Sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Bis auf die unausgereifte Schrittfolge meiner Hormone und ein paar missglückten Zwischenfällen, in denen meine Beute unbedingt auf Dämmerlicht bestand, oder die Klappcouch wie ein Buch zusammenklappte, entsprach mein Aufnahmematerial so ziemlich meinen Vorstellungen.


    Arbeitstitel: Spontansex, mit durchaus erkennbaren Grundzügen von Leidenschaft.


    Trotzdem war ich mit meiner Ausbeute noch nicht ganz zufrieden, ohne es richtig erklären zu können. Es fehlte das Salz in der Suppe. Nein falsch! Die Suppe war versalzen. Die Dosierung stimmte irgendwie nicht. Was vielleicht an der Auswahl meiner meist unerfahrenen Beute lag, die sich zwar gern unterordnete und sich dankbar meinen Willen fügte, aber keinerlei Eigeninitiative entwickelte. Eine Spezies von Suppenkaspern eben, die jede Suppe auslöffelte, die man ihnen vorsetzt. Möglicherweise war es ein Fehler, allzu sehr auf optische Kriterien zu vertrauen, anstatt meine Fangnetze einer erfahrenen Klientel überzustülpen, dachte ich.


    Also wartete ich geduldig, bis ich glaubte, ein derartiges Kaliber ausgespäht zu haben.


    „Darf ich ihnen helfen, kann ich irgendetwas für sie tun?“, fragte ich den attraktiven Herrn, der gleich mehrere altgriechische Bildbände unter seinem Arm geklemmt hatte und bei mir den Eindruck erweckte, dass er eigentlich genau wusste was er will, und auf meine aufdringliche Hilfe gar nicht angewiesen war.


    Er war schätzungsweise Ende dreißig, groß und schlank. Seine Bewegungen wirkten akkurat, aber schwungvoll, was meiner Meinung nach, auf ein gutes Körpergefühl hindeutete. Über seiner ausgewaschenen Jeans, trug er ein schwarzes Sakko, an seiner Hand einen Ehering. Und auf seiner markanten Nase, einer dieser filigranen Lesebrillen, die wie improvisierte Drahtgeflechte aussahen, aber dem Träger ein gewisses intellektuelles Flair verliehen. Er blickte mich durch sein Ziergeflecht an wie ein Osterhase, der seine Eier nicht herausrücken wollte.


    „Danke!“, antwortete er einsilbig und wandte sich ab.


    Ich tippte ihn mit meinem Zeigefinger auf die Schulter.


    „Danke ja, oder danke nein?“, erkundigte ich mich rebellisch, ohne mir meine Verwirrung anmerken zu lassen, denn schließlich war ich es gewohnt, dass Männer im fortgeschrittenen Alter, gern meine Hilfe als Vorwand in Anspruch nahmen.


    „Danke nein!“, erwiderte er schroff.


    Er benahm sich, als hätte ich mich angeboten, ihm bei der Straßenüberquerung zu helfen, oder ihm mein Sitzplatz in der Straßenbahn zur Verfügung gestellt.


    „Aha“, dachte ich beleidigt, „der Typ hat Charakter. Und zwar einen eitlen.“


    „Aber vielleicht können sie mir helfen?“, piepste ich keck.


    „Aber sehr gern, wenn es in meiner Macht steht, jeder Zeit“, bot er sich an und strahlte mich erleichtert an, als wäre ich zur Vernunft gekommen.


    „Du scheinheiliger Macho“, dachte ich, du wirst gleich den Schwanz einziehen und vor Schreck deine Bücher fallen lassen.


    „Ich hätte Lust mit Ihnen eine Nacht zu verbringen!“, warf ich ihn an den Kopf.


    „Okay …! Wo und wann?“, raunte er gelassen. Ohne sich verlegen umzudrehen. Ohne seine Bücher fallen zu lassen und ohne auf seinen Familienstand hinzuweisen. „Der Kerl war abgebrüht wie ein Kerkermeister“, stellte ich ernüchtert fest und sammelte die Prospekte auf, die mir aus der Hand gefallen waren.


     


    „Lass bitte die Stiefel an!“, verlangte er, als ich es mir auf meiner Couch bequem machen wollte und im Begriff war, meine Stiefel auszuziehen. Er ging ein paar Schritte umher und drehte sich unvermittelt auf dem Absatz um.


    „Warum grinst du so komisch?“, wollte ich wissen, da er ohne ersichtlichen Grund kopfschüttelnd zu Boden starrte. Dabei auf seinen Absätzen wippte und in sich hineinschmunzelte. Er gab keine Antwort, zog sein Sakko aus. Kniete sich vor mir nieder und stützte seine Arme auf meinen Oberschenkeln ab.


    „Du bist eine Schlampe, weißt du das?“


    Natürlich wusste ich das, aber das war noch längst kein Grund es auszusprechen. Deshalb verpasste ich ihm eine Ohrfeige.


    „Und du bist ein ungehobelter alter Sack!“


    Beleidigt stieß ich ihn zurück und wollte gehen.


    „Ja, du hast Recht, schlag mich dafür noch einmal“, bettelte er provozierend und hielt mir sein Gesicht hin.


    Nichts lieber als das, denn schließlich hatte er mich beleidigt. Also schlug ich etwas kräftiger zu. Ich ließ mich auch nicht lange bitten, als er mir als Versöhnung unbedingt meine Stiefel küssen wollte.


    „Mach doch … von mir aus“, spornte ich ihn an und sah ihn dabei zu, wie er sich seines Hemdes entledigte.


    Ich fand es auch noch recht lustig, als er mir beim Ausziehen meines Schuhwerks behilflich war und behutsam meine Füße massierte. Erst als er anfing an meinen Zehen zu lutschen und sein Lustspender wie ein Kanonenrohr aufgerichtet war, merkte ich, dass mit dem Typ etwas nicht stimmte. Die Triebfeder seiner vorbildlichen Potenz, war also nicht ich, sondern meine langweiligen Zehen, deren Nägel nicht einmal lackiert waren. Eine Erkenntnis, die mich missmutig stimmte. Zumal ich jeden Moment damit rechnen musste, dass er mit seinem Kanonenrohr zwischen meinen Zehen Stellung bezog. Nicht gerade berauschend, auf derartig widernatürliche Weise bombardiert zu werden.


    „Machst du das mit deiner Frau auch so?“, wollte ich wissen, während ich meine voll gesabberten Zehen in mein schützendes Schuhwerk verstaute. Aber anstatt mir zu antworten, hielt er mir einen Geldschein unter die Nase.


    „Hier für dich!“, sagte er.


    „Was ist das? Schweigegeld?“, fragte ich verdattert. Zerknüllte den Schein und warf ihn in die Ecke. „Für was hältst du mich!“, giftete ich ihn an.


    „Das sagte ich bereits für was ich dich halte“, erwiderte er lapidar.


    „RAUUUUS!“, brüllte ich und riss die Tür auf.


    „Moment, ich habe noch etwas vergessen“, sagte er und steuerte zielgenau auf das Aktenregal zu. Schaltete die Videokamera aus, entnahm das Band und hielt es mir unter mein erblasstes Gesicht.


    „Was hattest du damit vor? Wolltest du mich erpressen?“, stichelte er und sah mich dabei missbilligend an.


    „Nein, so etwas würde ich nie im Leben tun, für was hältst du mich!“


    „Ich wiederhole mich ungern“, entgegnete er diebisch und schnippte mit seinem Zeigefinger mein Kinn nach oben.


    Ich reagierte tapfer und biss in seinen Finger. Um es gleich wider zu bereuen, weil mich seine Augen lüstern anfunkelten. Ganz so, als hätte es auch ruhig ein bisschen mehr sein können. Oh Gütiger, ich vergaß, der Mann ist ein Masochist. Nun, ich muss zugeben, wenn er mir diesem Augenblick angeboten hätte, dass ich für jeden Fingerbiss einen akzeptablen Geldschein bekäme, hätte ich nochmals zugebissen. Aber anstatt mir meine Motivation von den Augen abzulesen, starrte er mich unentschlossen an und rechnete vermutlich an seinen zehn Fingern hoch, wie teuer ihm das käme. Offensichtlich viel zu teuer, denn er staubte wortlos davon. Vor Wut knallte ich mit meinem Bein die noch offen stehende Tür hinter ihm zu und fläzte mich anschließend verärgert auf die Couch. Ich war maßlos enttäuscht, denn schließlich hatte ich mir von diesem Mann mehr erhofft, als mich von ihm wie eine kriminelle Hure behandeln zu lassen. Welch beleidigende Anmaßung! Ich hob den zerknüllten Geldschein wieder auf und strich ihn sorgfältig glatt. Steckte ihn ein und begab mich bedrückt auf den Nachhauseweg.


     


     

  


  
    Kapitel 10


     


    „Es ist etwas Furchtbares passiert!“, empfing mich meine Mutter, als ich das Haus betrat. Sie war völlig aufgelöst, so dass ich annahm, dass Hugo vielleicht kopfüber in die Knetmaschine gefallen war.


    Deswegen hakte ich besorgt nach: „Ist Eukalyptus etwas zugestoßen?“


    „Nein, nein, deine Schwester, ihr Freund … sie ist am Ende!“


    Ohne mich zu vergewissern, was nun eigentlich los war, stürmte ich in das Zimmer von Rosalie. Sie lag weinend und zusammengekrümmt wie ein Riesenembryo auf ihrem Bett. Die Vorhänge waren zugezogen und das Zimmer war mit einer Unmenge von Tee- und Grablichtern beleuchtet, während aus der Stereoanlage gregorianische Chöre ertönten. Eine Atmosphäre, die jedem positiv denkenden Menschen zwangsläufig dazu bewegt hätten, Gevatter Tod als kompetenten Lebensberater um Hilfe zu bitten.


    Ich schaltete die Musik ab, setzte mich zu meiner Schwester aufs Bett und streichelte ihr behutsam über ihre rotblonden Locken. Sie hielt das gerahmte Foto von ihrem Thomas fest an sich gepresst.


    „Was ist geschehen Rosalie, ist er tot?“, flüsterte ich ängstlich.


    „So gut wie“, stammelte sie schluchzend und kuschelte sich an mich.


    Ich war erleichtert, als ich erfuhr, dass sich Thomas lediglich aus der Not heraus für einen Studienplatz in Hamburg entschieden hatte.


    „Aber Hamburg ist doch nicht am Ende der Welt!“, versuchte ich zu trösten.


    „650 Kilometer!“, fauchte sie verzweifelt.


    „Aber wenn du deine Ausbildung beendet hast, kannst du doch zu ihm nach Hamburg ziehen, als Arzthelferin findest du dort sicher auch einen Job!“


    Ich versuchte, sie davon zu überzeugen, dass diese Entfernung nicht automatisch die endgültige Trennung nach sich zog. Ich schlug ihr vor, jeden Monat nach Hamburg zu reisen und die Wartezeit mit Telefonaten und Briefe schreiben zu überbrücken. Aber meine aufmunternden Vorschläge fruchteten wie Fliegenpilze im Wüstensand. Zu Recht. Auch ich glaubte nicht ernsthaft daran, dass sich diese Beziehung langfristig gesehen, aus einen angesammelten Gefühlsdepot von leidenschaftlichen Schwüren, romantischen Erinnerungen und verklärten Besitzansprüchen nähren konnte. Thomas würde dem verlockenden Charme der Großstadtmetropole nicht widerstehen können. Er würde ins Abenteuer abtauchen wie ein Meeresbiologe in unerforschtes Terrain. Und er würde sich nicht verpflichtet fühlen, sich für seine Neugierde zu rechtfertigen. Rosalies Bild würde mit der Zeit in seinen Gedanken verblassen wie die Tinte mit denen sie ihre Liebesbriefe schrieb, und ihr erfrischendes Lachen, wird irgendwann in seiner Erinnerung verstummen. Genau wie das ersehnte Telefonklingeln, auf das sie täglich warten würde. Jedoch hütete ich mich davor, meine Vermutungen Preis zu geben und ließ mich ungehemmt in den schmerzerfüllten Sog der Hoffnungslosigkeit hinabziehen.


    Ich nahm teil, an der faszinierenden Welt des Herzschmerzes und ergötzte mich sehnsüchtig an dem Leid, das mir bis jetzt vorenthalten wurde. Schlagartig wurde mir bewusst, was ich bis jetzt bei meinen Eroberungen vermisst hatte.


    Ich weinte. Aber nicht um Rosalie, sondern um mich, weil ich dieses tief greifende Gefühl noch nie erleben durfte. Der pure Neid quetschte wie eine Saftpresse die Tränen aus mir heraus, und die Angst, von dieser Leidenschaft vielleicht ein Leben lang verschont zu bleiben, schlang sich wie eine eiskalte Hand um meinen Hals. Rosalie fiel mir jammernd in meine Arme, ohne zu bemerken, dass ich es war, die sich trösten ließ.


    „Ich liebe ihn, ich kann ohne ihn nicht leben!“, wimmerte sie herzzerreißend, und ich fragte mich, ob ich diese Worte in meinem Leben auch einmal sagen durfte.


    Warum verdammt noch mal, wurde es mir auch immer so leicht gemacht. Warum zum Kuckuck, hatte es noch keiner dieser Kerle auf die Reihe gebracht, meinen Stolz zu brechen. Warum war keiner stark genug, mich zappeln zu lassen, oder einfach zu sagen: dass ich einen zu fetten Arsch hatte, Beine wie Abflussrohre, und Eukalyptus zum Verwechseln ähnlich sah.


    Bestimmt hätte ich mich auf der Stelle in so einen Querulanten verliebt. Ich hätte um seine Gunst wie ein schleimiger Lakai gebuhlt. Aber stattdessen sind mir die Typen mit aufgeladenen Batterien hinterhergelaufen. Durch dieses bedauernswerte Missverständnis, wurde ich meiner natürlichen Balzmechanismen beraubt. Ich weiß leider nicht wie es ist, um jemanden zu kämpfen und dabei zu verlieren, weil ich dazu nie aufgefordert wurde.


    Manchmal hatte ich mich gefragt, was hatte ich, was den anderen meiner Gattung fehlte. Herausfordernd habe ich mich vor den Spiegel gestellt, um des Rätsels Lösung zu ergründen. Genau genommen, war an mir nichts Außergewöhnliches festzustellen. Meine Beine waren lang und wohlgeformt wie die von Kunigunde. Mein Busen entsprach der Norm und bewahrte mich vor anzüglichen Blicken. Auch meinem Hinterteil war ich sehr verbunden, dass es nicht allzu lüstern hervorstach und mehr Beachtung auf sich lenkte, als meine ebenmäßiges Gesicht. Ich war es gewohnt, dass man mir verträumt in meine Augen schaute. Meinen Blick verlegen auswich, wenn ich meinen Beobachter musterte und mit erhobenen Augenbrauen ein mildes Lächeln entsandte, das den Empfänger stets im Ungewissen ließ, ob ich ihn an- oder auslachte, oder lediglich sein erotisches Potential abschätzte. Und das tat ich meistens.


    Ich sah endlich ein, dass ich mein triebgesteuertes Verhalten ablegen und andere Maßstäbe setzen musste, um die große Liebe zu finden.


    Aber wo musste ich da ansetzen? Auf welche Signale sollte ich reagieren? Kann ich mich wirklich auf die Treffsicherheit von Amor verlassen? Oder schießt der Typ einfach nur wie blöd durch die Gegend, um sein Soll abzuarbeiten? Sollte ich in Zukunft tatsächlich optische Kriterien als nebensächlich betrachten? Meine ach so schönen schmutzigen Phantasien ausmerzen? Geduldig verharren, bis ich Schmetterlinge im Bauch spüre, die sich dann doch nur als Magenknurren herausstellten?


    Nein danke! Oder doch … ja bitte! Wenn es denn sein muss.


    „Rosalie, darf ich dich etwas fragen?“


    „Ja“, schluchzte sie und sah mich mit vertränten Augen an.


    „Wie hast du gespürt, dass du in Thomas verliebt warst?“


    „Ich wurde rot, wenn er mich ansprach und habe trotzdem versucht, ihn tief in die Augen zu schauen, dabei hatte ich ein stechendes Gefühl im Magen, und Herzflattern. Sobald er in meiner Nähe war, habe ich mich auffällig gebärdet. Ich habe lauter gelacht als die anderen, meine Haare auffällig in den Nacken geworfen und keinen BH mehr getragen.“


    „Und in was hast du dich verliebt?“, fragte ich weiter.


    „In seine Stimme, und seine Hände, und in seine traurigen Augen, mit denen er DIR immer sehnsüchtig hinterhergeschaut hat.“


    „Mir?“, fragte ich ungläubig.


    „Ja, ursprünglich hatte er ein Auge auf dich geworfen. Das war auch der Grund unserer ersten Verabredung.


    „Ich?“


    „Ja, er wollte mich aushorchen über dich, und hat sogar ein Brief für dich verfasst, den ich dir aushändigen sollte. Aber das hat sich dann erübrigt, als ich ihn erzählt habe, was du für eine bist“, erklärte sie lakonisch und löste sich aus meiner Umarmung.


    „So, was bin ich denn für eine? Was hast du ihm erzählt?“, fauchte ich verletzt.


    „Dass dir keiner gut genug ist. Das habe ich gesagt.“


    „Wie denn auch, es war eben noch keiner dabei, der mich animiert hätte, keinen BH zu tragen!“


    „Ja, dass ist auch kein Wunder, du lässt deinen Verehrern keinerlei Chancen sich zu behaupten. Du hast keine Geduld, dich auf jemanden einzulassen. Du behandelst sie wie Kostproben. Wenn das nur einer mal mit dir machen würde“, warf sie mir vor.


    „Ja“, seufzte ich sehnsüchtig. „In den würde ich mich gleich verlieben.“


    Rosalie blieb ernst.


    „Du tust mir Leid“, sagte sie leise und schaute verloren zum Fenster hinaus.


    „Mir wird die große Liebe schon noch über den Weg laufen“, beteuerte ich übermütig. „Ich weiß ja jetzt, worauf ich achten muss, ich habe viel von dir gelernt!“


    „Liebe kann man nicht lernen. Lass mich jetzt bitte allein!“


    „Okay, gute Nacht Rosalie.“


    „Gute Nacht, Luisa.“


    Ich schloss die Tür, öffnete sie jedoch noch einmal und ragte meinen Hals durch den Türschlitz.


    „Und du bist ganz sicher, dass Thomas die große Liebe für dich war?“


    „Ja, ganz sicher“, antwortete sie traurig.


     


    Nach zwei Jahren war sie sich immer noch sicher, obwohl sich Thomas kaum noch telefonisch, geschweige denn brieflich, bei ihr meldete. Sie beschloss ihre sichere Anstellung zu kündigen und auf Gottvertrauen nach Hamburg zu ziehen. Hilflos sah ich zu, wie sich meine Prophezeiungen bewahrheiteten. Aber ich war machtlos einzugreifen, weil Rosalie keinerlei Einwände duldete, die ihre große Liebe in Frage stellten. Sie schien immun gegen jegliche Indizien zu sein, die darauf hindeuteten ihren Freund zu belasten.


    „Er schreibt seine Diplomarbeit, er muss viel lernen, er hat keine Zeit!“, war noch die harmloseste Variante ihrer Verteidigung.


    Weitaus bedenklicher waren ihre Unterstellungen, mit denen sie mich achtlos attackierte. Sie warf mir vor, neidisch zu sein und das Scheitern ihrer Beziehung herbeireden zu wollen. Die Vorwürfe trafen mich hart, auch wenn der Grund ihrer Beleidigungen auf Verbitterungen beruhte.


    „Sicher, du hast nicht ganz unrecht“, sagte ich. „Ich habe dich um diese Leidenschaft einmal beneidet. Um die intensiven Gefühle, die stark genug schienen, sich den Widrigkeiten des Lebens zu widersetzen, und tief greifend genug, für die Ewigkeit geschaffen zu sein. Aber ich beneide dich nicht darum, einem Ideal hinterherzujagen, das schon längst gescheitert ist.“


    Es gelang mir leider nicht, sie mit dieser Rechtfertigung zur Vernunft zu bringen, deswegen distanzierte ich mich von ihr und überließ sie ihrem Schicksal.


    „Ich wünsche dir viel Glück!“, waren so ziemlich die letzten Worte, die ich ihr auf den Weg gab, als sie eines Tages mit einem großen Koffer in der Hand nach Hamburg aufbrach.


    Während meine Schwester ihrer großen Liebe hinterherlief, versuchte ich, der großen Liebe entgegenzulaufen.


    Ich hatte mir die Ratschläge meiner Schwester verinnerlicht und war bestrebt, mich an dieses Prinzip zu halten. Meine Sinnesorgane waren geschärft wie die einer Wildkatze vor dem Angriff. Ich hielt Augen und Ohren offen, stets von der Angst geplagt, die Liebe zwar zu sehen, sie aber nicht zu erkennen, sie zu hören, aber nicht zu verstehen.


     


    „Sie müssen dieses Haus erneut gegen Brand versichern“, mahnte mich Herr Meinhard, ein engagierter Versicherungsmakler, der eines Tages unangemeldet vor meiner Haustür stand und mich sachkundig über die fatalen Folgen aufklärte, wenn ich mich weigerte.


    Er war ein wenig korpulent, sein Händedruck fühlte sich an wie der eines Sumo-Ringers, und sein selbstsicheres Auftreten, veranlassten mich, seine Drohungen ernst zu nehmen.


    Ich unterschrieb. Weil ich mich dem turbulenten Treiben in meinem Magen verpflichtet fühlte. Herr Meinhard war stark beeindruckt von meiner Einsichtigkeit und bot mir gleich das Du an. Ich nahm es dankend an, weil er schöne Hände hatte. Und als ich mich dabei ertappte, wie ich meine Haare unentwegt in den Nacken warf, sah ich auch ein, dass ich das Haus unbedingt noch gegen Sturm und Glasschäden absichern musste. Ich nahm es auch nicht auf die leichte Schulter, als mich Olaf auf den kleinen Bach verwies, der neben dem Grundstück wie ein kleines Rinnsal vor sich hinplätscherte, sich aber jeden Moment in einen reisenden Fluss verwandeln und die ganze Stadt überfluten könnte. Ja, ja, das leuchtete mir ein, und schon war ich auch gegen Hochwasser versichert. Und vor allem, gegen das Risiko, die Signale der Liebe nicht beachtet zu haben. Schließlich hatte Olafs Stimme eine angenehm betäubende Wirkung auf mich.


    Allerdings nur vier Monate lang, dann ging mir sein Gesülze auf den Geist, und seine schönen Hände, mit denen er nicht mal in der Lage war, mir ein Bücherregal zusammenzubauen.


    Ich kündigte meine Versicherungen, und acht Wochen später, fegte mir ein Unwetter die Dachpfannen vom Dach. Aber immer noch besser, als dass mir wegen diesem Wiesenzwerg mein Verstand weggeflogen wäre.


     


    „Das linke Auge hat 1,5 Dioptrien und das rechte 2,5. Ihre Augen haben sich verschlechtert. Sie brauchen dringend eine neue Brille“, klärte mich Herr Schäfer auf, der zuvorkommende Optiker, dem ich jeden Morgen begegnete, weil er einen Laden direkt neben dem Bücherparadies besaß.


    Er war eine sehr freundlich und dynamisch wirkende Erscheinung. Einer von den Männern, die man in die engere Wahl einbeziehen könnte, wenn sie nicht mit einem abscheulichen Makel behaftet wären. Herr Schäfer besaß nicht nur einen eigenen Laden, sondern auch einen Hausdrachen. Salopp ausgedrückt, der Mann war verheiratet. Für mich persönlich kein Hinderungsgrund, den Mann trotz meiner Sehschwäche etwas näher zu betrachten. Er hatte schöne traurige Augen, die sich hinter einem knallroten Brillengestell versteckten und ihm somit die Ausstrahlung eines Versuchskaninchens verliehen. Seine hellblonden Haare sahen aus wie gerupft und standen im krassen Gegensatz zu seiner peniblen Kleidung. Er roch gut, und seine Augen schmeichelten mir auch noch, als ich das einhundertfünfzigste Brillengestell anprobierte.


    Er war kein Mann der Worte, sondern ein Mann der Geduld. Das war für mich Grund genug, diesem Menschen halbblind in sein Büro zu folgen und mich von ihm verführen zu lassen und danach den selbstgebackenen Apfelstrudel seiner Frau zu essen. Nach zwei Wochen war Schluss. Da bekam ich mein neues Brillengestell und Franz bat mich feierlich, die Brille beim Sex aufzubehalten.


    Selber schuld!


     


    Da war ich mit Sigmund schon besser bedient. Den habe ich mit Brille kennengelernt. Und zwar, als ich ihn bei seiner Arbeit auf die Finger geschaut hatte. Sigmund war Handwerker und bekam den Auftrag, im Haus von Kunigunde den Pfusch seines Vorgängers auszubessern. Er war Anfang dreißig, groß und breitschultrig, und seine Hände sahen aus wie die Schaufeln eines Baggers. Aber sein Gesicht wirkte so fröhlich und unbeschwert wie das eines Kindes. Bei Sigmund gab es keine Probleme. Nur Mittel und Wege sie zu beseitigen. Seine Lebensfreude war ansteckend und ich fühlte mich in seiner Gegenwart sehr wohl und trug keinen BH mehr. Ich schaute ihm bei der Arbeit zu. War ihm sogar, soweit es in meiner Macht stand, dabei behilflich und freute mich wie ein kleiner Bub, wenn ich den richtigen Dübel für das Bohrloch erriet.


    Sigmund entdeckte immer neue Schäden am Haus, die ausgebessert werden mussten. Das war vielleicht auch der Grund, dass ich es mit ihm am Längsten ausgehalten hatte. Ganze zwölf Monate war ich mit ihm zusammen, in denen ich lernte, wie man Fließen verlegte, tapezierte, schraubte, klebte, hobelte und verputzte. Nur leider hatte Sigmund ein Handikap. Sein Kreuz. Während ich im Bett echte Seidendessous trug, war Sigmund stets in lange Unterhosen und Bandscheibenschoner aus Mohair gewandet. Dabei hatte er eine superaffengeile Figur. Nur, ich hatte eben nichts davon. Aber das war nicht so schlimm wie die Hexe, die immer bei unserem Liebesreigen anwesend war. Sie kam und kroch in sein Kreuz. Meistens dann, wenn der Höhepunkt bevor stand. Dann schrie er erbärmlich auf. Aber eben nicht aus Lust, sondern aus Schmerz. Mein Gott! Der Mann war erst Anfang dreißig!


    In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti ...


    Einfach nur bedauerlich!


    Aufgrund dieser kümmerlichen Ausbeute, war ich dann wieder rückfällig geworden.


    Es war der 6. Dezember, und ich war dem lieben Nikolaus begegnet. Ich habe mir erst gar nicht die Mühe gemacht nach seinen inneren Werten zu fahnden. Schließlich wusste ich, dass die Dinger innen hohl waren.


    Ich war mit meiner Freundin Tamara im Freudenhaus verabredet. Gleich am Rande bemerkt, das war kein Puff, sondern ein Szenelokal, in dem sich die weiblichen Gäste zwar aufreizend kleideten, aber keineswegs dieser Zunft zuzuordnen waren. Selbstverständlich wollte ich nicht unangenehm auffallen und hatte mich dem dort vorherrschenden Bordsteinschwalbenstil angepasst. Ich hatte meine Beine in eine Netzstrumpfhose gefädelt und meine Überkniestiefel mit dem 15 Zentimeter Stopfnadelabsatz drübergestreift. Meine Schamgegend mit einem Hüftminirock aus Lackleder verdeckt, und diesen silbergewirkten Brustwärmer, der auch gut als Haargummi seinen Zweck erfüllt hätte, anprobiert. Mich aber, meiner Selbstachtung zu Liebe, dann doch für den ärmellosen Rollkragenpullover entschieden. Um wenigstens mit einem Hauch von Aufsässigkeit zu punkten. Schließlich war ich eine Elster und keine Schwalbe!


    Leider hatte mich meine Freundin versetzt. Aber da war ich schon fertig angezogen, und deswegen beschloss ich, mich trotzdem auf dem Weg zu begeben. Von dem Gedanken beseelt, vielleicht von Amors Speer niedergestreckt zu werden.


    Das Lokal war weihnachtlich geschmückt und es duftete nach frischer Tanne, Zimtstangen und Glühwein. Dann sah ich auch schon den lieben Nikolaus, der gutgelaunt hinter der Bar stand und Cocktails mischte. Mit großen Kinderaugen setze ich mich zu ihm an die Bar und beobachtete aufmerksam, wie er den Shaker geschickt durch die Luft wirbelte. Der Nikolaus trug schwarze Stiefel und einen Nikolausmantel unter dem eine knallenge rote Boxershorts hervorlugte, deren geniale Schnittführung sein Gemächt sehr anschaulich betonte.


    Ich zählte genau sechzehn kopulationswillige Schwalben, die sich dicht gedrängt um den Nikolaus scharten. Und hätte ich nicht eine von denen, mit der Bemerkung, dass ich hier die Puffmutter sei, von ihrem Barhocker geschubst, hätte ich noch nicht einmal einen Platz ergattert. Ja, da stand nun der liebe Nikolaus und genoss die Bewunderung, die seinem prall gefülltem Säckchen zu teil wurde. „Was macht man mit so einem, der es gewohnt war, dass ihm alles vor die Rute flog?“, dachte ich.


    Ganz einfach, ihn links liegen lassen. Immerhin wusste ich von was ich sprach. Spätestens in einer halben Stunde würde er mich irgendetwas Dumpfbäckiges fragen, um herauszufinden, was an mir nicht stimmte.


    „Sind Sie das erste Mal hier?“, säuselte er nach fünfzehn Minuten, hörbar verunsichert, über die Theke.


    Na bitte, sag ich’s doch!


    „Hm“, murmele ich gelangweilt und warf wichtigtuerisch einen Blick auf meine Armbanduhr. „Jetzt wird er mich für etwas Besonderes halten“, dachte ich zuversichtlich und nippte unbeirrt an meiner heißen Schokolade.


    „Irgendwo habe ich dich schon mal gesehen.“


    Ich nickte zustimmend. Wohl wissend, dass er mich für eine Schauspielerin hielt. Ich aber nicht darüber reden wollte, weil mich ja jeder darauf ansprach.


    „Hast du Lust noch irgendwo anders was trinken zu gehen, ich habe gleich Feierabend?“, fragte er und sah mich erwartungsvoll an.


    „Klar, aber wir könnten auch gleich zu dir gehen“, schlug ich dem Nicolaus vor und hoffte, dass er meine unkomplizierte Art zu schätzen wusste.


    Eine halbe Stunde später lag ich in seinen muskulösen Armen und ließ mich widerstandslos in seine Satinkissen hineinküssen. Während meine spinnenartigen Finger zielstrebig in sein knappes Höschen krabbelten, um seine Rute zu ertasten.


    „Aber wo war sie denn? Die Rute?“, fragte ich mich verwundert. Hatte ich mich verkrabbelt und war versehentlich in der Hosentasche gelandet?


    Nein, ich war schon richtig! Nur war da eben nichts. Das heißt: Da war schon etwas, aber keineswegs eine Rute. Gut, ich will ja nichts gesagt haben. Das Rütchen war hart wie ein Knochen. Aber eben kein Hundeknochen. Er entsprach eher dem Wuchs eines Fingerknochens … des kleinen Fingers, versteht sich. Aber ich will jetzt auch nicht übertreiben, er war nämlich nur halb so groß.


    Was machte man in einer solch unbehaglichen Situation, wenn man nicht unhöflich, geschweige denn, als Schwanz orientiert verunglimpft werden möchte, und über keinerlei psychotherapeutisches Grundlagenwissen verfügte?


    Ich hatte Glück, mich nicht weiter eingehender mit dieser Frage herumquälen zu müssen. Da die Tür plötzlich aufgestoßen wurde und eine sympathische Frau vor uns stand, und dann erbarmungslos auf den Nikolaus eindrosch. „Das hätte ich als Nikolausfrau auch so gemacht“, dachte ich anerkennend. Das war eine emanzipierte Frau, die sich nicht auf das Opfer, sondern auf den Täter stürzte. Am liebsten hätte ich mit dieser Frau einen Kaffee getrunken, aber leider befahl sie mir, zu verschwinden, so dass mir nichts anderes übrig blieb, als mich zu entschuldigen. Ich sagte, dass es mir Leid täte … für sie.


    Tja, das war das Resultat einer zweijährigen Ausbeute. Ein ernüchterndes Ergebnis. Das kommt eben davon, wenn man die guten Ratschläge der anderen befolgt. Haare in den Nacken werfen, schöne Hände, angenehme Stimme, Magenstechen, ha, ha, das ich nicht lache. Alles, Quatsch! Um die große Liebe zu finden, müssen ganz andere Geschütze aufgefahren werden. Die läuft einem nicht einfach so über den Weg. Das ist nicht wie Fliegen fangen, sondern wie Flöhe schießen. Um einen Treffer zu landen, muss man sich exzentrischer Mittel bedienen. Man muss sie herbeihexen!


    Deswegen war ich froh, dass ich damals die alten Zauberbücher von Kunigunde, die ich auf dem Dachboden in einer alten Truhe erspähte, nicht weggeworfen hatte.


    So suchte ich in Kunigundes Nachschlagewerken nach geheimnisvollen Liebesformeln und braute mir ungeschickt wie eine Assistenzhexe, der man gerade mal das Spülen von Reagenzgläsern beigebracht hatte, allerlei ungenießbaren Sud zusammen.


    Jeden Abend vor dem Schlafengehen würgte ich einen Becher Brennnessel Tee mit aufgekochten Ameisen und pürierter roher Schweinsleber herunter. Das ging ja noch. Wesentlich mehr Überwindung kostete mich die sogenannte Vollmondsinfonie. Es wurde mir dringend empfohlen, bei Vollmond, eine abgekochte Hühnerkralle in den Mund zu schieben und bis 77 zu zählen. Die Augen zu schließen und dabei an etwas sehr Betörendes zu denken.


    Ich folgte dieser Empfehlung klaglos, weil sie im Buch fett gedruckt hervorgehoben und als besonders wirkungsvoll angepriesen wurde. Es stellte sich jedoch heraus, dass es für mich sehr schwierig war, mit einer Hühnerkralle im Mund in frohlockenden Phantasien zu schwelgen. Vielleicht habe ich mich nicht genug geöffnet, da ich viel zu voreingenommen auf das sperrig mundende Gliedmaterial reagierte. Aber ich hielt wacker durch und legte die Hühnerkralle anschließend unter mein Kopfkissen. Genau so, wie es mir die Hexenbibel abverlangte und es in dem eingerahmten Merksatz nachzulesen war.


    Die gleiche Prozedur, gab es auch wahlweise mit einer toten Kröte, aber das war Geschmacksache. Außer der sogenannten Vollmondsinfonie wurde mir auch die weitaus angenehmere Liebespoesie ans Herz gelegt. Ein spirituelles Verfahren, das schon eher meiner Vorstellung von ästhetischer Hexerei entsprach, und speziell in meinem schwerwiegenden Fall als dringend notwendig erachtet wurde. Da ich über keinerlei Anhaltspunkte verfügte, den Geistern behilflich zu sein. Ich suchte nach einem Phantom, das ich nicht beschreiben konnte. Das ist genau so sinnvoll wie nichts zu tun und zu warten das etwas passiert. Ein Grund mehr, mich auch dieser rituellen Beschwörung zu unterwerfen.


    Wie verlangt, richtete ich einen Altar her, auf dem ich einen leeren Bilderrahmen zwischen zwei brennenden Kerzen stellte. Ich zündete sieben Räucherstäbchen an und rührte ein rohes Ei in ein Glas Holunderschnaps. Ohne zu zögern, schluckte ich diese Mixtur in einen Rutsch herunter und starrte anschließend wie gebannt in den leeren Bilderrahmen.


    Im Buch wurde hoch und unheilig versprochen, dass sich binnen von einer Stunde ein Bild, von einem bruchstückhaften Gebilde, zu einem wahrnehmbaren Ganzen entwickelte und im Rahmen erscheinen würde. Mein Traumprinz sozusagen. Vorausgesetzt man sprach den dazugehörigen Zauberspruch.


     


    Liebe Liebe,


    bitte hör mir zu und sieh mich an,


    ich bete dich an, so gut ich kann,


    dafür nimm dich meiner Seele an!


    Fang mich ein, ich bleibe stehen,


    werde mit dir gehen,


    oder weiß mir den Weg,


    der in deine Richtung geht.


     


    Gib mir ein Zeichen,


    stell mir die Weichen,


    anstatt heimlich an mir


    vorbei zu schleichen!


     


    Lass mich nicht länger


    in der Ungewissheit verweilen,


    es ist an der Zeit mit mir zu teilen!


     


    Erhöre mein Flehen!


    Halte die Zeit für einen Moment an,


    wenn ich dir gegenüberstehe


    und in deine Augen sehe!


     


    Ich wartete und wartete, aber sah nichts. Vielleicht lag es daran, dass ich vom Buch abgelesen und mich dem ausdrücklichen Befehl, den Text auswendig zu lernen, widersetzt hatte. Also wiederholte ich die Prozedur noch einmal, lernte den Zauberspruch und genehmigte mir noch einen Zaubertrunk. Diesmal hatte ich mehr Glück. Der Bilderrahmen schien sich plötzlich zu bewegen. Wankte hin und her, als würde es auf der Kommode eines Segelschiffes stehen, das bei Windstärke 9 durch die Wellen prescht.


    Allem Anschein nach, waren die Geister verärgert, weil ich das rohe Ei nicht noch einmal herunterwürgen wollte und stattdessen meinem Text ein paar drohende Klangelemente beigemischt hatte, anstatt mich an der kleinlauteren Umgangsform eines Begnadigungsgesuchs zu orientieren.


    Nächster Versuch! Ich schlug ein rohes Ei auf, das ich allerdings notgedrungen von der Kommode ablecken musste, weil ich das Glas verfehlte. Mit dem Holunderschnaps erging es mir auch nicht viel besser. Meine Zielgenauigkeit ließ sehr zu wünschen übrig, weil das Schiff zu sehr schwankte.


    Dafür gelang mir wenigstens die Interpretation meines Textes. Der klang jetzt wesentlich unterwürfiger. Es haperte lediglich beim flüssigen Aufsagen, da ich permanent aufstoßen musste. Anzunehmen, dass es sich bei den Geistern um Schnapsgeister handelte. Denn meine Abweichungen wurden mir nicht übel genommen. Bereits fünf Minuten später konnte ich auf der Glasscheibe des Bilderrahmens etwas erkennen. Je näher ich heranrückte, umso deutlicher schärften sich die Konturen eines Gesichts.


    Weitaufgerissene Augen mit geweiteten Pupillen glotzten mich fragend an. Als handle es sich um eine Irre, die sich das erste Mal in ihrem Leben in einem Spiegel betrachtete. Für mich war es ebenfalls das erste Mal in meinem Leben, vor mir selbst zu erschrecken. Reflexartig zuckte ich zurück, als hätte mich die Verrückte angespukt und erteilte dem Bilderrahmen einen Hieb, wie man das mit defekten Fernsehgeräten zu tun pflegt. Aber die Bildstörung blieb.


     


    Liebe Lebe,


    hör mich an und sieh mir zu,


    ich lege mich mit dir an,


    so gut ich kann,


    dafür nimm dich meiner Kehle an.


    Lang mich an, ich werde krähn


    oder scheiß auf den Weg, der in meine Richtung geht.


     


    Dieser Hilferuf war der letzte Versuch, auf den missglückten Zauber positiv einzuwirken, bevor ich seitlich vom Stuhl kippte.


     


     

  


  
    Kapitel 11


     


    Ein Jahr später, wurde ich endlich erhört.


    Es war einer dieser heißen Sommertage. An denen garstige Kinder wie bösartige Zwerge mit ihren Wasserpistolen im Anschlag, harmlose Passanten bedrohten. Und wohlbeleibte Mamas, in kniekurzen Leggings und einen Kebab in der Hand, wie abgekämpfte Trümmerfrauen ihre Brut in geländetauglichen Kinderwagen durch die Einkaufspassage karrten. Eine jener Tage, an denen Junggesellen wie lästige Wildtauben durch die Gegend flatterten. Alle Straßencafes belagerten und vergebens darauf warteten, dass ihnen eine schöne Prinzessin ein paar Brotkrumen zuwarf. Und weil sie noch nicht gestorben und irgendwie weiterleben mussten, fingerten sie ersatzhalber an ihren I-Phons herum und schauten verstohlen den hübschen selbstbewussten Frauen nach, die wie eine eskortierte Karawane an ihnen vorüber zog.


    An diesen schönen Tag, war ich umzingelt von dieser verträumten Spezies, als ich mit Eukalyptus in einem italienischen Eiscafe saß und uns der italienischer Kellner hofierte, als wäre ich eine Prinzipessa und meine Affe der zukünftige Thronfolger.


    Verständlich, denn wir sahen entzückend aus. Auf meinem Kopf trug ich einen fliederfarbenen Hut, an dem eine imposante Blüte steckte, die aussah wie eine fleischfressende Pflanze und sich optimal mit meinem hautengen Kleid und meinen zwölf Zentimeter Stilettos ergänzte. Eukalyptus trug die gleiche Hut Kreation in Miniformat und hielt ein Stilett, in Form einer langen Lakritzstange in der Hand. Er knabberte gelangweilt daran herum und saß träge in seinem Körbchen, wogegen ich ungeniert die männliche Ausbeute im Schutze meiner Sonnenbrille begutachtete.


    Schließlich wollte ich nicht Gefahr laufen, von irgendeinem Träumer angequatscht zu werden, nur weil ich versehentlich mal in seine Richtung geguckt hatte.


    Aber schon nach einer viertel Stunde hatte ich mich an meiner Umgebung gesättigt, so dass ich es mir sinnvoller erschien, mein Buch weiter zu lesen, das ich mir mitgenommen hatte.


    „Ich glaube wir kennen uns“, hörte ich einen Mann sagen, dessen Hand behutsam auf Eukalyptus zusteuerte.


    Eukalyptus war zwischenzeitlich mit seiner Lakritzstange im Mund eingeschlafen und bekam nicht mit, dass er von einem Menschen angesprochen wurde. Ich machte mir nicht die Mühe aufzuschauen, sondern äugte skeptisch auf die gepflegte Hand, an deren Ringfinger ein auffälliger Granatring hervorstach.


    „Das ist nicht verwunderlich, dass ihnen das Tier bekannt vorkommt. Schließlich stammen sie von ihm ab“, mischte ich mich ein.


    „Sie aber auch“, lachte der Mann, auf angenehm zurückhaltende Art, die mich dazu bewog, meinen Kopf zu heben.


    Bernsteinbraune Augen blinkerten mir freundlich und unvoreingenommen entgegen. Neugierig nahm ich meine Sonnenbrille ab, klappte mein Buch zu und ließ mich von diesem sympathischen Lächeln einfangen. Ich war dermaßen fasziniert, dass ich mich dabei ertappte, wie ich meinen Affen um die Zuneigung, die ihm von dem Fremden zuteil wurde, beneidete, und Eukalyptus nicht verstand, dass er sich nur gähnend abwandte, als die fremde Hand ihn zärtlich über seine Wange strich und ihn diese warmherzigen Augen dabei ansahen.


    Wer war dieser Mann? Wieso läuft der ohne Leine herum? Verängstigt blickte ich mich um, ob nicht irgendwo die rechtmäßige Besitzerin mit einer Trillerpfeife im Mund herumstand und Alarm schlug. Deswegen bemerkte ich den kleinen dicken Jungen nicht, der auf einmal neben dem Fremden stand und mit seinem Wassergewehr auf den schlafenden Eukalyptus zielte. Der Fremde packte das Minimonster am Kragen, riss ihm die Waffe aus der Hand und spritzte dem übergewichtigen Fratz ins Gesicht. Der Junge schrie, als wäre das Ding mit Schroth geladen und tapste taumelnd zu seiner Mutter zurück, die ihn tröstend an Körbchengröße Doppel G drückte und uns wütend mit der Polizei drohte.


    „Danke!“, zirpte ich und sah entrückt zu dem Fremden empor.


    Seine pechschwarzen Haare waren streng gescheitelt und mit Gel in Form gebracht. Er trug ein blütenweißes Hemd, auf dem eine violettfarbene Fliege prangte, die meinem Hut beinahe die Show stahl. Irgendwie sah der Mann aus, als wäre er aus einem alten Kinofilm der Dreißiger Jahre entsprungen. Er hatte zweifellos Stil, wenn auch einen antiquierten, der mir aber mächtig imponierte. Ich fand es hinreißend, wie er sich dem gängigen Modediktat entzog und fühlte mich von der gleichsam merkwürdigen wie aparten Erscheinung angezogen.


    Eigentlich war er für meinen Geschmack ein wenig zu groß und ziemlich dünn. Aber dafür besaß er eine markante Nase, die mich sofort an meinen Holzkasper erinnerte. Sie sah aus wie geschnitzt und verlieh seinem Gesicht eine gewisse Strenge, die allerdings durch die beiden Grübchen auf seinen Wangen entschärft wurde, wenn er mich verschmitzt anlächelte. Je länger ich ihn betrachtete, umso mehr bildete ich mir ein, etwas Vertrautes zu spüren. War ich ihm schon einmal begegnet? Oder erlag ich einer Sinnestäuschung, die ganz normal war, wenn man auf der Suche war und hoffte, endlich gefunden zu werden?


    „Darf ich ihnen für einen Augenblick Gesellschaft leisten?“, fragte er.


    „Aber ja, ja natürlich?“, antwortete ich überschwänglich, und es hätte beileibe nicht viel gefehlt, dass ich aufgesprungen wäre, um ihn den Stuhl zurechtzurücken.


    „Darf ich ihre Hände sehen?“, fragte er und sah mich schelmisch an.


    „Himmel!“, dachte ich. Hat man dem jetzt auch weisgemacht, dass man wertvolle Frauen an den Händen erkennt?


    „Wollen sie mir aus der Hand lesen?“, fragte ich entgegenkommend.


    „Nein, warum sollte ich das tun, ich kenne sie ja bereits“, sagte er mit einem kecken Augenaufschlag.


    Der Fremde wurde mir auf eine angenehm anzügliche Art immer unheimlicher. Ich spürte, dass es zwischen uns knisterte wie bei einem Waldbrand, und meine Hände zitterten verräterisch, als ich sie ihm entgegenreichte.


    „Oh, die sind ja diesmal sauber!“, raunte er vergnügt, während ich ihn verständnislos anstarrte.


    „Wo ist denn der andere?“, hakte er nach und streichelte sanft über meinen Handrücken.


    Verwirrt überflog ich meine Finger und stellte erleichtert fest, dass sie vollzählig waren.


    „Ich habe nur Zehn“, entgegnete ich heiter.


    Er lachte amüsiert auf, so dass sein Gesicht lausbubenhaft erstrahlte.


    In diesem Augenblick stand für mich die Zeit still. Es war der Augenblick der Liebe. Ich war in diesem Moment bereit, mich in alles an ihm zu verlieben. In seine Stimme, die so wohltuend klang, als hätte er ein Leben lang nichts anderes getan, als meditative Tonträger zu besprechen. In seine Augen, die mich einerseits treuherzig aufsaugten und mich dennoch zu frivolen Phantasien anstachelten. In seine Hände, die mich genüsslich erschaudern ließen, und sein Lachen, das so mitreißend war, als würde er mich auf Händen tragen und sich mit mir auf einer Blumenwiese im Kreis drehen.


    Ich wurde zunehmend ruhiger, glaubte meine Mitte gefunden zu haben, obwohl ich inmitten von Amors Schusslinie stand.


    „Ich meine, den wunderschönen Smaragdring von ihrer Tante, den ich ihnen damals umgearbeitet habe. Sie haben mir seinerzeit ihre tintenverschmierten Hände entgegengehalten und mir befohlen, dass ich ihnen die Ringe höchstpersönlich überstreife. Erinnern sie sich?“


    Seine Stimme klang in diesem Moment zögerlich, so als hätte er Angst, dass ich mich nicht mehr daran erinnern könnte.


    Ich ließ mir nicht anmerken, dass mir seine Gedächtnisstütze zwar auf die Sprünge half, mich aber zwischen Enttäuschung und Verzückung schwanken ließ.


    Enttäuscht deswegen, weil ich verschämt an meine Hühnerkralle denken musste, die ich mir immer noch jeden Abend gewissenhaft in den Mund stopfte. Vor dem Schlafengehen unter mein Kopfkissen legte, und tagsüber in meiner Handtasche mit mir herumschleppte. Mental gesehen, fühlte ich mich den weltlichen Gesetzmäßigkeiten gar nicht mehr zugehörig. Wahrscheinlich hätte ich bei einer Verkehrskontrolle nicht meine Ausweispapiere, sondern meine Hühnerkralle dem Polizisten als Identitätsnachweis in die Hand gedrückt.


    Es war so aufregend an die Kraft des Zaubers zu glauben, die den Lauf der Dinge auf unerklärliche Weise zu beeinflussen vermag. Eben einer spirituellen Macht zu vertrauen, die mich in die Arme jenes geheimnisvollen Unbekannten lotste, der den Qualitäten eines Überraschungs-Eies in nichts nachstand. Alles fauler Zauber!


    „Himmel, wie einfältig war ich nur!“, dachte ich ernüchtert.


    Wegen diesem Mann hätte ich mir keine Gegenstände in den Mund schieben oder mich mit Holunderschnaps zu Boden saufen müssen. Dieser Kerl, der mich immer noch fieberhaft anstarrte und auf eine Antwort wartete, wäre mir auf ganz konventionelle Art begegnet. Die finanzielle Not hätte mich zwangsläufig zu einem schicksalhaften Wiedersehen veranlasst. Denn ich hatte vor, den Schmuck von Kunigunde zu verhökern. Mir blieb nicht anderes übrig, da sich in den letzten Jahren auf meinem Konto ein beträchtlicher Minusbetrag angesammelt hatte, den Hugo und meine Mutter durch ihre Verschwendungssucht zu verantworten hatten.


    Das Bücherparadies gehörte zwischenzeitlich mir, so dass ich logischerweise auch die finanzielle Verantwortung trug. Jedoch hatte meine Mutter nach wie vor alle Kontovollmachten.


    Trotzdem war ich dem irdischen Zufall sehr verbunden, mir mit einer derartig einfallsreichen Konstellation unter die Arme zu greifen.


    Wieder einmal, schien ich Glück zu haben, das ich diesmal aber sehr zu würdigen wusste, denn schließlich hatte mein Gegenüber gleich drei Dinge auf einmal zu bieten: Er war attraktiv! Er war reich! Er war frei!


    Ersteres raubte mir den Verstand.


    Zweites beruhigte meine Nerven.


    Und Letzteres war von nun ab hinfällig.


    Ich lächelte vielsagend und antwortete endlich auf seine Frage.


    „Natürlich erinnere ich mich an Sie. Sie heißen Melchior Sperling, und ihr Vater hat mich seinerzeit für eine kleine Diebin gehalten, nicht wahr?“


    Melchior lachte erleichtert auf und war sichtlich beeindruckt darüber, dass ich mich noch an seinen Vornamen erinnern konnte.


    Wieder nahm er meine Hände in die seinen, streichelte gedankenverloren mit seinem Daumen über meine Finger und zog sie zärtlich zu seinen Lippen. Ich sah nur noch seine Augen, die mich verwegen anhimmelten und sich wie von Zauberhand um eine Farbnuance erhellten. Gebannt folgte ich den unruhigen Farbreflexen und starrte ihn an, als würde ich in einer Glaskugel meine Zukunft sehen.


    Ja, ich sah es ganz deutlich. Ein ganzes Dutzend! Meine ungeborenen Kinder! Die mit ihren Kindermädchen im Kreis herumtobten und mir fröhlich zuwinkten.


    „Was denkst du gerade, Luisa?“, fragte Melchior leise und beugte sich neugierig über den Tisch.


    „An Präriewühlmäuse!“, antwortete ich prompt.


    „Die können vierzig Stunden lang miteinander Sex haben und sind sich ein Leben lang treu. Kannst du das auch?“


    Melchior erschrak, weil Eukalyptus auf den Tisch sprang und mit seiner Lakritzstange zwei Gläser vom Tisch fegte. Er zog die Aufmerksamkeit aller Gäste auf sich, so dass ich es für ratsamer hielt, langsam aufzubrechen.


    Melchior begleitete mich bis zu meinem Auto, öffnete mir die Fahrertür und verabschiedete sich mit einem Handkuss. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie er mir eine geraume Zeit nachwinkte.


    „Du blöder Affe!“, fluchte ich und riss Eukalyptus wütend die Lakritzstange aus der Hand und schlug ihm damit auf den Hut. Kannst du dich nicht besser benehmen! Wegen dir habe ich keine Antwort auf meine Frage bekommen!


     


    Zu Hause angekommen, freute ich mich über einen Brief meiner Schwester. Sie teilte mir mit, dass es ihr den Umständen entsprechend gut ginge, dass sie eine bittere Enttäuschung zu überwinden hatte und aufgrund dessen, am Boden zerstört war. Ich war nicht besonders stolz darauf, dass sich meine damalige Prophezeiung erfüllt hatte. Die große Liebe, die ihr einst ihr damaliger Freund Thomas Müller schwor, entpuppte sich als nicht belastbar. Er hatte sich in eine andere verliebt.


    Glücklicherweise war Rosalie nicht daran zerbrochen, denn sie erwähnte in ihren Zeilen auch, einen neuen Freund, den sie beruflich kennengelernt hatte und der um einiges älter sei als sie. Das klang zwar in meinen Ohren nicht glücklich, aber vernünftig.


    Ich freute mich für sie und war eigentlich guter Dinge. Aber so schnell wie sich mein Gesicht erhellte, so rasant verdüsterte es sich wieder, und tiefe Furchen formten mein Antlitz zu einer Maske des Grauens, als ich die Nachricht von Hugo und meiner Mutter las, die sie auf dem Küchentisch hinterlegt hatten.


     


    Liebe Luisa,


    haben uns spontan für einen Kurzurlaub nach Venedig entschlossen. Wir möchten unbedingt das „Teatro la Fenice“ besuchen und einmal mit einer Gondel fahren. In einigen Tagen sind wir wieder zurück. Haben etwas Geld von der Bank abgehoben … Ciao Bella!


     


    „Möget ihr im Canal Grande ersaufen!“, fluchte ich verbittert und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ich schäumte vor Wut, dass die beiden Hallunken meine eindringlichen Mahnungen, endlich sparsamer zu sein, ignorierten.


    Obwohl meine Mutter über die erhebliche Steuernachzahlung, die unsere Existenz bedrohte, informiert war, die Geier quasi im Anflug waren und nach geeigneten Nistplätzen auf unserem Dach Ausschau hielten, und sich die unbezahlten Rechnungen wie Eierkuchen stapelten, frönten sie ihren feudalen Lebensstil unverhohlen weiter.


    Natürlich war Hugo, der mittlerweile mit meiner Mutter verheiratet war und in der alten Villa wohnte, der Drahtzieher. Anstatt sich dieser Filou um sein eigenes Geschäft kümmerte, lungerte er meistens im Bücherparadies herum. Er unterhielt sich mit der Kundschaft und spielte sich als Chef auf. Es war an der Zeit zu handeln, und ich nutzte die Gunst der Stunde. Ich handelte aus Notwehr, um zu vermeiden, von diesen beiden Schwachköpfen gänzlich in den Ruin getrieben zu werden.


    Als erstes, sperrte ich alle Konten und beschloss die Villa zu vermieten. Ich gab noch am selbigen Tag eine Anzeige in der Tageszeitung auf und pries das Haus als repräsentatives Wohn- und Gewerbeobjekt an, in der Hoffnung, einen solventen Idioten zu finden, der mir ein akzeptables Angebot unterbreitete. Allerdings verschwieg ich in meiner Anzeige, sowohl die horrenden Heizkosten, die der Bau verschlang als auch Hugo und meine Mutter, die das Haus noch besetzten. Auch hielt ich es nicht für besonders klug, die Abgeschiedenheit des Hauses hervorzuheben und auf das unwegsame Gelände zu verweisen, das durch ein kleines Wäldchen führte, in dem schon ab und an ein Bäumchen umstürzte. Mir schien es förderlicher zu sein, darauf aufmerksam zu machen, dass die Villa mit dem Namen „Rosshalde“ eine eigene Straßenbezeichnung besaß.


    Schon einen Tag später meldete sich eine Dame am Telefon, die mir detaillierte Fragen stellte.


    „Liegt das Haus abgelegen?“, war gleich die erste Frage, bei der ich ins Stottern geriet.


    „Nun, wenn man weiß wo es steht, findet man es ganz einfach … Das ist überhaupt kein Problem!“, stammelte ich dusselig daher.


    „Also gibt es keine Anwohner, die unmittelbar an das Haus grenzen?“, wollte sie wissen.


    „Nein, also … mir sind noch keine aufgefallen ...“


    „Was haben sie denn nun für eine Mietpreisvorstellung? Liegt die noch unter oder bereits über Fünftausend?“, drängelte sie weiter.


    „Ja also, … über! Aber wenn es ihnen zu viel erscheint, geht es auch unter! Ich bin ja schließlich Geschäftsfrau, mit mir kann man reden“, gluckste ich treudoof.


    „Und wie viel Mietvorschuss beziehungsweise Kaution schwebt ihnen vor?“


    „Ja, äh ... dem Rahmen angemessen.“


    „Also mindestens Drei?“, vergewisserte sie sich.


    „Wie … was … ich hab sie nicht richtig ...“


    „Drei Monatsmieten im Voraus! Mehr bin ich auf keinen Fall bereit zu zahlen!“, regte sie sich auf.


    „Mehr würde ich auch nicht verlangen“, war der einzige Satz, außer dem Aufsagen meiner Adresse, den ich während des Gespräches flüssig auf die Reihe gebracht hatte.


    Frau von Stein störte sich aber offensichtlich nicht an meiner mangelhaften Rhetorik und vereinbarte für den nächsten Tag einen Termin.


     


    „Guten Tag, meine Name ist Klarissa von Stein. Wir waren verabredet“, begrüßte mich die exquisit gekleidete Dame und reichte mir kollegial ihre Hand.


    Ich war stark beeindruckt. Frau von Stein war zuverlässig wie eine Stechuhr. Sie trug ein dunkles figurbetontes Flanellkostüm, dessen Rock beschwingt ihre Knie umspielte und ihren schwarzen hochhackigen Lederstiefeln genügend Beinfreiheit gewährte. Ihre platinblonden Haare waren streng am Hinterkopf zusammengesteckt, und unter ihrem Arm klemmte eine Aktentasche, auf deren feinem Nappaleder ihre Initialen prangten. Der schwarze Rahmen ihrer Designerbrille sah aus wie eine Zorro Maske und betonte ihre akkurat geschminkten Augen, die mich mit der Unerschütterlichkeit einer Powerfrau anfunkelten. Sie erinnerte mich an die Karrierefrauen aus dem Werbefernsehen, die perfekt gestylt in die Vorstandsetagen einflussreicher Großkonzerne stöckelten und dort mit einer Flip Chart Präsentation den Herren der Schöpfung zeigten, wo der Hammer schief hing.


    „Wahnsinn, solche Frauen gab es wirklich!“, dachte ich hingerissen. Und dann dieser Name! Klarissa von Stein. Ich ließ mir ihren Namen auf der Zunge zergehen. Klingt wie komponiert, schmachtete ich mit verdrehten Augen vor mich hin.


    „Warum heiße ich nicht so?“, dachte ich ernüchtert.


    Warum waren meine Vorfahren keine flexiblen Raubritter, die sich auf das Pfählen wohlhabender Bauern verstanden, oder zumindest Hoflieferanten, die den Mörtel für das Lustschloss irgendeines Königs herangekarrt hatten? Dann würde ich heute wenigstens Luisa von Mörtel heißen.


    „Komme ich unpassend?“, riss mich Frau von Stein aus meinen Sehnsüchten und zog nur ihre linke Augenbraue skeptisch nach oben.


    „Wahnsinn!“, dachte ich. Was die alles kann!


    „Nein, äh … bitte gnädige Frau, treten sie ein!“


    Ich führte sie durch das ganze Haus und beobachtete wie sie genauestens alle Räumlichkeiten begutachtete, jedoch ohne sich zu äußern.


    „Besitzt diese Villa eigentlich auch einen Keller?“, fragte sie überraschend und sah mich prüfend an, so als hinge ihre Entscheidung davon ab. Etwas widerwillig geleitete ich sie zu der alten Eichentür, die in den Gewölbekeller hinabführte.


    „Bitte!“, sagte ich verschüchtert und trat instinktiv einen großen Schritt zurück.


    Frau von Stein zögerte nicht lange, drückte mir ihre Aktentasche in die Hand, krempelte ihre Ärmel hoch, schob mit einem Ruck den schweren Eisenriegel beiseite und stemmte gleichzeitig ein Bein gegen die Tür. Dabei wirkte sie sehr routiniert, so als hätte sie schon einmal ein Praktikum in einem Gefängnis absolviert. Danach stiefelte sie heroisch, mit meiner Taschenlampe bewaffnet, die Steintreppe hinab, als gäbe es nichts zu befürchten.


    Ich folgte ihr nicht, sondern lauschte nur ihren klackenden Stiefelabsätzen, die zügig verhallten, da sich der Keller über eine phänomenale Größe erstreckte und über eine Vielzahl von geheimnisvollen Gängen verfügte. Um genau zu sein, war er ein Irrgarten. Von dem sogar eine alte Karte existierte, in der alle Verstrebungen eingezeichnet waren. Eigentlich war es unverantwortlich, den Keller ohne Wegweiser zu betreten. Wenn man Pech hatte, konnte man in den offenen Schacht fallen, der zu einem ehemaligen Bunker führte, und mit ein bisschen Glück, in einem alten Weinkeller landen, in dem noch verwahrloste Weinflaschen aus dem ersten Weltkrieg herumlagen. Aber die laut Aussage von Kunigunde nicht mehr genießbar waren.


    „Vielleicht hätte ich Frau von Stein das mit dem Schacht sagen sollen?“, überlegte ich schuldbewusst und rief aufmunternd ihren Namen, ohne mich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen.


    „Frau von Steihein!“


    Keine Antwort. Alles totenstill. Nichts!


    Ich lauerte eine gewisse Zeit, dann versuchte ich es noch einmal, wobei meine Stimme jetzt deutlich an Dynamik eingebüßt hatte.


    „Steinchen … melde dich … bitte ...“


    „Jaha, ich komme!“, jodelte sie putzmunter und stöckelte sichtlich angestaubt die Treppe hinauf.


    „Wann darf ich einziehen?“, fragte sie hoch motiviert und strich sich das beleibte Spinnentier aus ihrem Gesicht, das sich sogleich widerstandslos abseilte und wohlbehalten auf meinem nackten Fuß landete.


    „Zum nächsten Ersten!“, erwiderte ich hastig, während ich wie eine Zofe vor ihr herwieselte und ihr den Weg ins Badezimmer wies.


    Frau von Stein war gerade die Treppe emporgestiegen, als plötzlich etwas in der Diele rumorte. Zuerst bahnte sich ein Koffer den Weg durch die Haustür. Dicht gefolgt von zwei griesgrämigen Gestalten, die aussahen wie Fußknechte nach einer verlorenen Schlacht. Wie gern hätte ich die beiden jetzt mit der Armbrust bedroht oder ihnen mit dem Morgenstern eins übergebraten. Beide wirkten äußerst gereizt.


    „Was ist das für eine Blenderkarre da draußen, die einem den ganzen Weg versperrt?“, knurrte Hugo zornig.


    „Na, das sagt ja genau der Richtige!“, zischte ich ihn an.


    Ich fackelte nicht lange herum, sondern konfrontierte die herumpolternde Bagage unverzüglich mit der Wahrheit, und zwar ziemlich deftig.


    „Das ist das Auto von Frau von Stein, an die ich das Haus vermietet habe! Im Prinzip braucht ihre eure Koffer gar nicht erst auszupacken!“, erklärte ich lapidar und versperrte den beiden wie ein Burgwächter den Weg.


    Sie glotzen mich fassungslos an.


    „Du willst dein eigen Fleisch und Blut auf die Straße setzen? Hast du kein Gewissen? Schlimm genug, dass du die Konten gesperrt hast!“, klagte mich meine Mutter an. „Wir wären in Venedig beinahe verhungert, weil wir kein Geld abheben konnten, und Hugo konnte sich keinen Smoking kaufen, um mit mir in die Oper zu gehen.“


    „Lass mal Petra, reg dich nicht auf, das wird sich alles aufklären. Ich werde mit der Dame ein Wörtchen reden und ihr klar machen, dass das Haus nicht zu vermieten ist“, unterbrach Hugo meine Mutter.


    Ich zitterte vor Anspannung und spürte förmlich, wie das Blut in meinen Adern vor Wut kochte. Bei der Vorstellung, dass Frau von Stein ihr Vorhaben, das Haus zu mieten, rückgängig machen würde, nur weil ihr die Eigentumsverhältnisse strittig erschienen, wurde mir kotzübel.


    „Wo ist sie denn, die feine Dame?“, fragte Hugo überheblich grinsend und versuchte, sich Platz zu verschaffen, indem er mich mit einer Handbewegung aus seiner Spur entfernen wollte.


    „Äh, ... im Keller, sie besichtigt gerade den Keller!“, antwortete ich und ging den beiden folgsam aus dem Weg.


    Wie erhofft stand die Tür zum Keller noch offen. Ich hatte sie in der Aufregung vergessen zu schließen, so dass Hugo und meine Mutter arglos hineingingen.


    „Hallo Frau Elster … wo sind sie?“, hörte ich Frau von Stein von oben herab trällern.


    Hugo und meine Mutter drehten sich verdutzt auf der Kellertreppe um. Aber zu spät! Ich knallte die Tür hinter ihnen zu und schob den Riegel vor.


    „Ich kooomme!“, posaunte ich nach oben.


    Frau von Stein schien sehr in Eile zu sein, deswegen bestand sie darauf, die anfallenden Formalitäten sofort zu erledigen. Sie warf einen verwunderten Blick auf die herumstehenden Koffer.


    „Haben sie ihre Koffer schon gepackt?“


    „Nein, äh, die sind noch von meinem Urlaub, ich bin noch nicht dazu gekommen sie auszupacken“, schwindelte ich und geleitete sie ins oberste Stockwerk, da wo die Hilferufe meiner missratenen Sippe nicht mehr zu hören waren.


    „Bitte zählen sie nach“, forderte sie mich auf und schob mir einen prall gefüllten Briefumschlag über den Tisch.


    „Das sind genau Zwanzigtausend … für die Mietvorauszahlung … einschließlich der Kaution.“


    Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als würde es sich um eine Briefbombe handeln, bevor ich anfing die Geldscheine dreimal hintereinander durchzuzählen und sie gegen das Licht zu halten.


    „Womit verdienen sie eigentlich ihr Geld?“, fragte ich mächtig beeindruckt.


    Wortlos reichte sie mir ihre Visitenkarte, auf der in feinen goldenen Lettern geschrieben stand:


    Klarissa von Stein


    Therapeutin


    Terminvereinbarung unumgänglich!


    „Aaah!“, staunte ich laut. „Haben sie ein Spezialgebiet?“


    „Ich therapiere auf pädagogischem Niveau!“, erklärte sie reserviert.


    „Oooh, wie interessant, sicher eine Art Bewusstseinserweiterung durch erzieherische Maßnahmen“, resümierte ich altklug.


    „Ja, so kann man sagen“, erwiderte sie und räusperte sich.


    „Sie sind sicherlich eine Koryphäe auf ihrem Gebiet. Hoffentlich gehen ihnen nie die Patienten aus.“


    „Nein, die habe ich mir alle gut erzogen“, antwortete sie mondän und klimperte ungeduldig mit ihren langen Fingernägeln auf ihrer Aktentasche herum.


    In diesem Moment klingelte ihr Handy. Selbstverständlich spitzte ich meine Ohren, schließlich läuft einem nicht alle Tage eine Powerfrau über den Weg, da möchte man doch etwas mehr erfahren.


    „Gut“, sagte sie schroff. „Dann erwarte ich dich in einer Stunde in meinem Studio ... äh Praxis!“, verbesserte sie sich hüstelnd und wandte sich wieder meiner Wenigkeit zu.


    „Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen? Ich habe nämlich heute noch einige Termine.“


    „Nein, nein, überhaupt nicht. Es bleibt dabei. Nächste Woche können sie einziehen ... äh, was verdienen sie eigentlich so in der Stunde?“


    „Eine sehr indiskrete Frage, finden Sie nicht?“, rügte sie mich und lächelte gezwungen.


    „Ja, sie haben Recht, das war unverschämt von mir“, entschuldigte ich mich.


    „Aber der Name Rosshalde passt doch wirklich gut, finden sie nicht?“


    „Zu was?“, hakte sie nach.


    „Na, zu ihrem Domina Studio, das müssen sie doch zugeben Frau von Stein? Aber nichts für ungut!“, fuhr ich fort. „Wenn sie pünktlich ihre Miete zahlen und ihr Geschäft diskret betreiben, werden wir gut miteinander auskommen. Übrigens, wie heißen sie eigentlich richtig?“


    „Gudrun Bau ... er“, stammelte sie perplex und starrte mich an, als hätte ich sie aufgefordert, mit mir eine Flasche Salpeterssäure auf ihr Wohl zu trinken.


    „Ja, so wird man vom Junker zum Bauern. Das ist wahrscheinlicher als umgekehrt“, dachte ich froh, reichte ihr meine Hand und versicherte ihr, dass wir gut miteinander auskommen werden. Jedoch wirkte sie beim Abschied sichtlich fahrig, als hätte sie meine durchaus freundschaftlich gemeinte Geste als Drohung aufgefasst.


     


    „Seid ihr noch da drin’!“, rief ich scheinheilig, als ich wieder vor der verriegelten Kellertür stand.


    Ich bekam aber keine Antwort. Nichts rührte sich, als hätten sich die beiden Gefangenen in Luft aufgelöst. Ich verfiel augenblicklich ins Träumen und überlegte, ob die zwei eigentlich jemand vermissen würde, falls sie Pech gehabt haben sollten und in den Schacht gefallen waren. Ich stand noch angelehnt an der Kellertür und hing meinen Gedanken nach, als ich eigenartige Geräusche vernahm. Es war nicht nur die Stimme von Hugo, die flüsterte, und die Stimme meiner Mutter, die zustimmend kicherte, es war auch ein Klappern zu hören. Die beiden schienen irgendetwas Schweres die Treppe hoch zu schleppen. Neugierig klebte ich mein Ohr an das Holz und flog vor Schreck beinahe an die gegenüberliegende Wand, da Hugo in diesem Moment mit seinen Fäusten gegen die Tür donnerte.


    „Mach auf! Wir wissen, dass du davor stehst! Mach auf, sonst schlage ich das Ding mit der Axt ein!“, brüllte er.


    „Oh bitte nicht!“, flehte ich gedanklich. Wie sollte das Frau von Stein ihren Sklaven erklären?


    „Ja, ja … schlag sie ruhig ein, Hugo!“, hörte ich, wie ihn seine Angetraute anfeuerte.


    Ich gehorchte umgehend und öffnete die Tür, die mir ebenso hurtig gegen den Kopf flog, weil Hugo mit aller Gewalt dagegen trat. Ich schrie jämmerlich, aber wurde keines Blickes gewürdigt. Viel wichtiger erschienen den beiden, die alten verdreckten Weinflaschen, die sie in mehreren riesigen Holzkisten aus dem Keller schliffen.


    „Was wollt ihr denn mit den alten Dingern?“, fragte ich benommen. „Die braucht ihr doch nicht extra zum Glascontainer zu schaffen.“


    Ich hätte genauso gut Hugo als Bettnässer und meine Mutter als Straßendirne beschimpfen können, sie hätten es vermutlich gar nicht wahrgenommen, weil sie hochkonzentriert mit ihrem Abfall beschäftigt waren.


    „Hoffentlich werde ich mal nicht so wie die“, dachte ich und verfolgte verwirrt, wie sie die alten Kisten in Hugos Campingbus schleppten. Hugo war bereits ins Auto gesprungen, als sich meine Mutter zu mir umdrehte.


    „Wann zieht denn die Frau von Stein ein?“, fragte sie, wobei sie ihre Koffer wieder ins Auto hievte.


    „In einer Woche!“, entgegnete ich.


    „Gut dann kommen wir morgen noch einmal und holen unsere Sachen. Ich werde zu Hugo ziehen!“, rief sie. „Und du, wo willst du eigentlich dann wohnen?“


    „Im Büro … vorübergehend!“, rief ich ihr nach, ohne mir sicher zu sein, dass sie es überhaupt verstanden, geschweige denn, interessiert hatte.


     


     

  


  
    Kapitel 12


     


    Ich sah auf meine Armbanduhr und erschrak. In einer halben Stunde hatte ich eine Verabredung mit Melchior Sperling.


    Einem Mann, in dessen Augen ich meine ungeborenen Kinder sah. Einem Mann, der mich mit seinem animalischen Charme an das Balzverhalten von Präriemäusen erinnerte. Einem Mann, der mir auf unerklärliche Weise den Verstand raubte und meine Liebesglut wie einen Flächenbrand entfachte. Diesem Mann also, würde ich heute Abend mit einer riesigen Beule am Kopf gegenübertreten.


    Ich sah aus, als hätte ich mich in den letzten zwei Stunden mit nichts anderem beschäftigt, als kontinuierlich meinen Kopf gegen die Wand zu donnern. Einfach so, weil ich Zeit hatte und mir nichts Besseres einfiel.


    Was soll ich jetzt machen? Mir ein riesiges Pflaster draufkleben, damit ich aussah, als käme ich gerade aus der Krieggefangenschaft, oder mein Horn mit einem Klapsband verdecken, und aussah wie eine Rothaut deren Wigwam abgefackelt wurde.


    Ich entschied mich, für zwei weitere Beulen und zog mein cremefarbenes Korsagenkleid an, in der Hoffnung, von dem satten Blau meiner Stirndelle abzulenken.


    Aber mein Ansinnen war vergebens. Und das war auch gut so. Das Erste, was Melchior bei meiner Begrüßung an mir auffiel, war meine hervorstechende Beule. Er schaute mich besorgt an und wollte wissen, wo ich mir die Verletzung zugezogen hatte. Da stand ich nun, mit meinen roten Lippen, die wie Siegellack glänzten. Meiner eingeschnürten Wespentaille. Einem Busen, der jedem Augenblick drohte, aus seiner spärlichen Halterung zu schnipsen, vor dem Mann meiner Träume, der meiner Beule mehr Liebreiz abgewann, als meinen erotischen Reizen.


    Ohne Umschweife erzählte ich ihn, wie sich alles zugetragen hatte. Ich schnatterte unverdrossen drauf los. Es tat verdammt gut, mich jemandem anzuvertrauen. Jemandem, der mir auch interessiert zuhörte, ohne mit verklärten Augen in mein viel zu üppig geratenes Dekollete zu versinken. Ich erzählte ihm von der geheimnisvollen Frau von Stein, der ich aus finanziellen Gründen mein Haus vermieten musste, und dem seltsamen Gebaren von Hugo und meiner Mutter, die alte Weinflaschen aus dem Keller räumten und sich dabei aufführten, als hätten sie eine ägyptische Grabstätte geplündert.


    „Die beiden haben wirklich einen Dachschaden!“, ergänzte ich peinlich berührt und ließ mich erschöpft in Melchiors Arme sinken.


    Melchior lächelte gequält und sah mich ungläubig an. Es war der gleiche Blick, mit denen ich Hugo und meine Mutter bei ihrer Altstoffsammlung musterte.


    „Sorry, Luisa … mit Verlaub, aber ich glaube, dass du diejenige mit dem Dachschaden bist“, seufzte er mitleidig.


    „Die Weinflaschen waren aufgrund ihres Alters einiges wert, und die beiden waren clever genug, das zu erkennen. Sie werden die Flaschen verschiedenen Weinhändlern anbieten und sie meistbietend verkaufen.“


    Für einen Moment verschlug es mir die Sprache, weil mir Melchior unverblümt einen Dachschaden unterstellte. Das muss sich eine Elster nicht bieten lassen, und schon gar nicht von einem Sperling.


    Ich überlegte, ob ich mich mit einer Ohrfeige bei ihm revanchieren und dann umgehend sein Haus verlassen sollte. Aber ich blieb wie narkotisiert sitzen und wartete, bis sich das pulsierende Klopfen an meiner Schläfe etwas beruhigt hatte und nur noch die garstigen Kobolde in meinem Hinterkopf zu hören waren, die sich mit ihrem schadenfrohen Gelächter überschlugen. Ich spürte meine Beule, die wie das Lämpchen eines Bergarbeiterhelms zu glühen schien. Aber ich bemerkte nicht, wie mir Melchior seinen schützenden Arm entzog und ihn durch ein großes Sofakissen ersetzte.


    „Hier trink! Das wird dir gut tun!“


    Erst als er wieder vor mir stand und mir ein Whiskyglas reichte und ich wie nach einem Rettungsanker danach grabschte, verhallten die Kobolde.


    „Mach dir nichts draus Elsterchen! Es gibt weitaus Schlimmeres!“, redete Melchior in einem beruhigend sonoren Tonfall auf mich ein. Wie man mit Bekloppten eben so redet.


    „Allzu viel Flaschen werden es sicher nicht gewesen sein?“, erkundigte er sich bang.


    „Nein, nur so um die Zweihundert ...“, brummelte ich mechanisch, ohne aufzublicken.


    „Oho! Das wären mindestens Zweihundertfünzigtau..., na ja lassen wir das, jeder macht mal Fehler...“


    Dabei räusperte er sich und trank sein Glas in einem Zug leer.


    „Ich werde sie verklagen!“, muckte ich nach dem dritten Glas auf.


    „Hast du Zeugen? Ich meine, wusste jemand von den Flaschen?“, erkundigte sich Melchior, mehr mitleidig als zuversichtlich.


    „Tante Kunigunde, die ist aber mehr tot als lebendig ...“


    „Ach Luisa“, stöhnte Melchior. „Ich gebe dir einen Rat, lass die Sache auf sich beruhen. Das hat auch sein Gutes. Die beiden sind jetzt auf sich allein gestellt und machen dir keine Sorgen mehr. Viel wichtiger ist doch, dass wir uns kennengelernt haben, und vor allem, dass du das Haus vermietet hast und jetzt obdachlos bist ... und deswegen bei mir einziehen musst.


    Er nahm mich wieder in seine Arme, wiegte mich darin wie ein Kind und gab mir einen Kuss auf meine Beule. „Er hatte ja so Recht“, dachte ich selig, atmete tief durch, schloss meine Augen, nickte ein und begann zu träumen.


     


    Ich träumte, wie ich splitterfasernackt auf einer weichen Luftmatratze lag. Meinen Körper der Sonne preisgab. Der warme Wind mich wie eine Feder streichelte und die Wellen mich schwungvoll schaukelten. Sie wogen mich sanft, als würde ich in einem Kinderwagen liegen. Dann wieder ruckartig, als würden sie mich gegen ein Hindernis stoßen. Ganz so, als könnten sie sich nicht entscheiden, welche rhythmische Dosis für mich am Angenehmsten war. Ich fühlte mich pudelwohl und passte mich den wiegendem Takt des Wassers an. Es war drückend warm und die Luft roch verführerisch nach Moschus. Ich atmete tief und schwer, verspürte die aphrodisische Wirkung des Duftes am ganzen Körper. Fühlte die Schweißtropfen, die an meiner Haut herunterperlten, und die warmen Wasserspritzer, die mir ins Gesicht tropften. Die plötzliche Atemnot, die mein Herz zu Höchstleistungen anspornte, und das stetig schwungvoller werdende Schaukeln, als drohte ein Unwetter anzubrechen. Aber ich verspürte keine Gefahr. Ich ließ mich treiben. Weiter und immer weiter hinaus aufs Meer. Mir war alles egal. Die Lust auf meinen Lippen schmeckte nicht salzig, sondern süß, und meine Haut prickelte nicht vor Kälte und Furcht, sondern nach unbändigem Verlangen. Ich wollte mehr von diesen Köstlichkeiten, die ich schmecken, fühlen und riechen konnte. Ich wollte sie auch sehen.


    Blinzelnd öffnete ich meine Lider und blickte in zwei glutäugige Augen, die mich sehnsüchtig aufsaugten. Melchiors Haare waren nass geschwitzt und tropften mir ins Gesicht. Ich roch seine schweißgetränkte Haut, spürte sein Herz in mir schlagen und verlor mich apathisch im Labyrinth seiner Augen. Dabei genoss ich seine kraftvollen Bewegungen, und die Gier, mit der er nach meinen Lippen schmachtete, sie aber im Rausch der Ekstase immer wieder verfehlte, wobei ich ihn weiterhin mit dieser gnadenlos fordernden Leidenschaft im Auge behielt, mit der er mich liebte.


    Melchiors unverfrorene Vorgehensweise, sich im Schlaf an mir zu vergehen, war der Auslöser, dass ich mich ab diesem Tag, mit diesem Mann verbunden fühlte.


    Möge deine leidenschaftliche Spontaneität auch weiterhin unter meinem nährstoffreichen Quelle einfallsreich gedeihen, hatte ich gebetet. Eine Kerze entfacht und zwanzig Vaterunser und zehn Ava Maria gebetet.


    Von nun an, hörte ich auf meine innere Stimme, die mir eintrichterte, dass Melchior der richtige Mann für mich war. Ich erlag meinen romantischen Gefühlen, die sich in Melchiors Gegenwart wie der betörende Duft eines kilometerweiten Jasminfeldes entfalteten und meinen Verstand in einen Betäubungszustand versetzten. Das erste Mal in meinem Leben bildete ich mir ein, vorschriftsmäßig verliebt zu sein, und neigte dazu, alles an Melchior zu idealisieren.


    Ich hörte genau zu, wenn er etwas sagte oder erklärte. Wollte von ihm lernen. Beobachtete ihn, wenn er etwas tat, und glaubte sogar zu wissen, was er gerade dachte. Seine schlaksige Art zu gehen, wirkte auf mich erotisch. Seine Angewohnheit zu hüsteln, wenn er verlegen war, fand ich hinreißend, und seine samtweiche Stimme, die keinerlei Stimmungsschwankungen zu kennen schien, versprühte soviel Ruhe und Geborgenheit, dass ich mich fühlte wie in einem Kokon.


    Bereits einige Tage später stand ich frohgemut, mit fünf Koffern und meinem Affen auf dem Arm, vor Melchiors Haus. Ich winkte vergnügt in die Überwachungskamera, die direkt über dem Eingang montiert war und betrachtete ehrfürchtig die wuchtige Eisentür, die mit ihren eingestanzten Nieten aussah wie die Schotten eines U-Bootes. Merkwürdigerweise hatte das Anwesen bei Tageslicht betrachtet, nichts mehr mit meiner nächtlichen Erinnerung zu tun.


    Die asymmetrische Stahlkonstruktion des Hauses, sah aus, als hätte ein Orthopäde versucht, eine Missbildung in ein Stützkorsett zu zwingen. Der Baumeister muss meines Erachtens nach, im früheren Leben ein Seemann gewesen sein. Das Dach erinnerte an einen zusammengestürzten Segelmast. Hier gab es keine Fenster mit romantischen Blumenkästen, sondern Aussichtslöcher, die aussahen wie Bullaugen, und die obendrein auch noch vergittert waren. Dafür existierten jede Menge Bewegungsmelder und Lichtschranken. Anzunehmen, dass es sich bei den runden Zierpflastersteinen, die verstreut auf dem kurz geschorenen Rasen lagen, um Tretminen, und bei den dekorativen Kacheln, die in den meterhohen Metallzahn eingearbeitet waren, um Selbstschussanlagen handelte.


    Seufzend streichelte ich Eukalyptus über sein Köpfchen und sah das arme Tier vor meinem inneren Auge bereits in einem riesigen Käfig aus Edelstahl sitzen. Mit einem Martinshorn auf den Kopf, das blitzartig rotierte und Alarm schlug, sobald Eukalyptus die Gitterstäbe berührte.


    Kaum zu glauben, überlegte ich, dass in dieser Festung, die in meinen Augen mehr einem Militärstützpunkt, als einer Wohnanlage entsprach, ein liebenswerter Mensch wohnte.


    Ich blickte mich wehmütig um und dachte an die alte Villa von Kunigunde, mit ihren kleinen Türmchen, Säulen, Erkern, Mansarden, den verschwenderischen Schnörkel, und vor allem an die großzügigen Panoramafenster, von denen man so schön in den Garten schauen konnte. Bis ich von einem elektronischem Piepsen aus meinen Gedanken gerissen wurde und sich die Haustür öffnete.


    „Willkommen in eurem neuen zu Hause!“, begrüßte uns Melchior übereifrig und sah dabei weitaus glücklicher aus als wir.


    „Ich glaube, du hast einen Dachschaden!“, gab ich etwas weniger euphorisch zurück und labte mich für einige Sekunden an Melchiors verdutzter Miene, bis ich ihn darauf hinwies, dass ich ja eigentlich nur das Hausdach meinte.


    „Wenigstens hat sich der Innenarchitekt etwas mehr Mühe gegeben“, dachte ich, als ich wieder auf der geräumigen Sitzgruppe saß und mich nun etwas genauer als am Vorabend umschaute. Auch wenn ich nicht unbedingt behaupten konnte, dass die Wohnstube vor Behaglichkeit strotzte. Abgesehen von der gigantischen Größe, dominierte eine strenge Linienführung, die aber immerhin einen gewissen Ansatz von Geschmack erkennen ließ. Vor allem, der aus Natursteinen gemauerte Kamin und das bunt beleuchtete Aquarium, in dem man durchaus hätte schwimmen können, falls man keine Angst vor Piranhas hatte, waren ein optischer Augenschmaus. Wogegen sich das meterhohe Gemälde, auf dem lediglich ein wirrer Pinselstrich haftete, und die farblosen Marmorfließen, die sich wie ein zu Eis erstarrter See über das gesamte Wohnzimmer erstreckten, sich meiner geschmacklichen Zustimmung entzogen.


    „Ob sich Eukalyptus hier wohl fühlen wird?“, fragte ich Melchior, der vor dem Sofa kniete und begeistert in meiner Schmuckschatulle herumstöberte, während mein Äffchen in einem dreibeinigen Designersessel lag und merkwürdige Laute von sich gab.


    „Ich glaube schon! Komm, nimm den Affen mit, ich zeig dir was!“, sagte er augenzwinkernd und reichte mir seine Hand.


    „Das glaub ich nicht!“, staunte ich mit leuchtenden Augen, als ich in einem riesigen Glashaus stand, dessen Kuppeldach sich kathedralenförmig gen Himmel erstreckte, und ich von Palmen, bizarren Kakteen und anderen tropischen Gewächsen umgeben war. Ich traute meinen Augen kaum, als ich einen prachtvoll angelegten Seerosenteich erblickte, in dem bunte, harmlose Fische schwammen und mir ein gelb gefiederter Papagei auf meine Schulter flatterte und mich zutraulich ankrächzte.


    „Das ist ja wie im Paradies! Ein botanischer Garten! Das würde man in diesem Bunker gar nicht vermuten!“, jubelte ich unbedacht.


    Verbesserte mich jedoch gleich wieder, weil mich Melchior verständnislos ansah.


    „Na, zu viel versprochen?“, fragte Melchior versöhnt und legte seinen Arm um meine Taille.


    Anschließend zeigte er mir die gesamten Räume des Hauses, die in mir keinen weiteren Aufschrei der Verzückung entlockten. Auch wenn das hauseigene Schwimmbad, von Größe und Interieur, dem Standart eines Vier Sterne Hotels entsprach.


    Ich fühlte mich beseelt vor Glück, als wir wieder gemeinsam im Wohnzimmer vor dem knisternden Kamin saßen und ich an einem Glas Camparie nippte. Nicht nur, weil ich Eukalyptus gut untergebracht wusste, sondern auch, weil ich das begehrliche Funkeln in Melchiors Augen sah.


    Er hatte sich wieder dem Inhalt meiner Schmuckschatulle gewidmet. Ein eindeutiges Indiz dafür, dass ich wohlmöglich bald Herrn Ringelnatz, dem Filialleiter meiner Hausbank, nicht mehr mit geknechtetem Blick, sondern hoch erhobenen Hauptes gegenübertreten durfte. Ich beobachtete amüsiert, wie Melchior beinahe andächtig, mit seinen feingliederigen Fingern über die beiden Taschenuhren strich, die ich als Kind eigentlich in die Mülltonne werfen wollte, weil sie nicht glitzerten.


    „Ich will jetzt mit dir schlafen“, hauchte ich ihm zu und schlich mit der Geschmeidigkeit einer Katze auf Melchior zu.


    „Was willst du dafür haben?“, entgegnete er ernst und blickte mich herausfordernd an.


    „Wie? Was? Ich versteh nicht“, stammelte ich und zog abrupt meine Krallen ein.


    „Ich hätte da mindestens zwei solvente Kunden, die wären bereit eine Menge zu zahlen … die Uhren haben Sammlerwert.“ Dabei hob er gewichtig seine Augenbrauen und sah gedankenverloren an mir vorbei.


    „Ich dachte du bist an den gesamten Schmuck interessiert, oder ist der nichts wert?“, schmollte ich enttäuscht.


    „Willst du dich wirklich davon trennen?“


    „Ja, ich brauche das Geld, und zwar dringend. Außerdem hänge ich nicht mehr dran“, entgegnete ich eindringlich, so als müsste ich mich für meinen Entschluss rechtfertigen.


    „Hier, die Ringe kannst du auch haben!“


    Dabei streifte ich hastig die beiden Ringe ab, die mir Melchior einst umgearbeitet hatte.


    „Ich benötige keinen Schmuck mehr. Ich find ihn überflüssig, lästig und lächerlich!“, verkündete ich selbstgefällig. Legte die Ringe wie eine Beigabe in den Schmuckkasten, klappte ihn zu und drückte ihn Melchior, der mein Tun skeptisch verfolgte, in die Hand.


    „Mach mir einen guten Preis! Über den Tisch ziehen kannst du mich hinterher!“


    Ich lächelte bedeutungsvoll und küsste in zärtlich auf die Wange. In der Tat, schmerzte es ein wenig, mich von den Ringen zu trennen, aber ich legte es darauf an, dass mir Melchior meine plötzlich aufkeimende Schmuckaversion abkaufte und nicht als Verzweiflungsakt wertete. Wortlos nahm er die Schatulle an sich und lief auf einen großen persischen Spiegel zu, dessen Rahmen mit Perlmut verziert war und den ich eigentlich keine weitere Beachtung geschenkt hatte.


    Umso erstaunter war ich, als ich sah, wie Melchior den Spiegel wie eine Schranktür aufklappte und ein Tresor zum Vorschein kam.


    Vielleicht war es nicht unbedingt die feine englische Art, dem Besitzer dabei zuzusehen, wie er seine Zahlenkombination eingab. Aber ich tat es trotzdem.


    „Das ist mein Geburtstag!“, schrie ich verblüfft über seine Schulter und wiederholte euphorisch die Zahlen.


    Melchior reagierte ebenso verwundert wie ich, nur etwas besonnener.


    „Die Kombination existiert schon seit Jahren, was für ein Zufall“, raunte er bedächtig und stellte die Schatulle hinein.


    „Das ist Schicksal!“, deutete ich tiefsinnig und ließ mich rücklings in die Polster fallen.


    „Ja“, sagte er leise. „Es gibt manchmal Dinge im Leben, die könnte man für eine Fügung halten.“


    „Genau!“, pflichtete ich ihm bei. „Man muss sie nur erkennen und sich dem Wink des Schicksals beugen!“


    „Ich werde deinen Schmuck nicht verkaufen, weil ich glaube, dass dir mehr daran liegt als du zugibst“, hörte ich Melchior sagen, während er aus dem Tresor etwas herauskramte.


    „Hier, du kannst sicher sein, dass ich dir einen sehr guten Preis gemacht habe“, sagte er lächelnd und warf drei Stapel Geldscheine auf den Tisch.


    Ich starrte irritiert auf die Wurfgeschosse, die noch fein säuberlich in ihren Banderolen steckten. Aber bevor ich mich dazu äußern konnte, saß er bereits neben mir und presste mich besitzergreifend an sich.


    „Ich verspreche dir mein Elsterchen, dass du deine Ringe wiederbekommst.“


    „Ha!“, zwitscherte ich kokett. „Ich glaube nicht, dass ich sie auslösen könnte, es sei denn ich verkaufe mein Auto.“


    „Das brauchst du nicht“, hauchte er mir ins Ohr. „Ich werde sie dir Häppchenweise zurückgeben. Den einen, bei der Verlobung und den anderen, bei unserer Vermählung.“


    „Das ist Erpressung!“, protestierte ich. „Du bist ein ausgekochtes Schlitzohr, ein gnadenloser Schuft. Ein hinterhältiger Mistkerl, ein verflixter Schweinhund … aber ich bin verrückt nach dir!“, wetterte ich vergnügt, wobei ich mit der einen Hand den Gürtel seiner Hose löste, mit der anderen sein Hemd aufknöpfte und meinen Blick in seine ruhelosen Augen bohrte, die mich mit hochmütigen Verlangen anflackerten. Ich liebte seinen verführerischen Stolz, den es in meinen Augen immer wieder zu brechen galt, und von dem ich mir erhoffte, dass er sich nie auflöste. Ich wünschte mir, dass er sich diese Unnahbarkeit bewahrte und nie in die Versuchung geriet, sich auf Konzessionen einzulassen. Mich faszinierte dieser arrogante Flair, der mich mit dem prickelnden Schauder der Unsicherheit versorgte. Für mich war die Ungewissheit der Schlüssel zur Leidenschaft. Ich wollte das Gefühl, kämpfen zu MÜSSEN, nie verlieren. Und erkannte sehr wohl, dass ich ohne dieses Wechselbad der Gefühle, nicht lieben konnte. Liebe ohne Leid, war für mich wie Weinen ohne Tränen und Schlafen ohne Träume. Meine Seele würde erfrieren, ohne diesen süßen Schmerz.


    „Ich … ich liebe dich, Luisa“, hörte ich Melchior sanft flüstern.


    Er klang zögerlich. Beinahe unterwürfig. Viel zu defensiv! Ganz so, als wäre er sich zwar seiner, aber nicht meiner Gefühle sicher.


    Ich antwortete nicht, sondern vergrub meinen Kopf in seinem Schoß, ganz so, als wäre ich mit ihm einig. Er bebte und zitterte wie ein Aal auf dem Schlachtbrett und ich genoss es, wie die Erregung ihn übermannte. Ich seine pralle Lust zwischen meinen Lippen spürte, die sich wie im Zeitraffertempo entfaltete und sich jeden Moment zu entladen drohte. Dabei hörte ich sein Herz rasen, fühlte wie seine Hände in meinem Haarschopf nach Halt suchten, sich seine Muskeln anspannten, bis sein Atem aussetzte. Und genau in dieser letzten Sekunde, wo einem alles egal ist, wo der Wahnsinn greifbar war. Wo man bereit war, das Leben gegen einen glücklichen Tod einzutauschen. Ja, genau da, hörte ich einfach auf.


    Ich fläzte mich in einen Sessel. Zündete mir provozierend eine Zigarette an und wartete auf Melchiors Reaktion.


    „Was ... was ist ...?“, stotterte er verdattert.


    „Nichts, ich habe dich hochgefahren und dann abstürzen lassen“, lächelte ich spitz. „Was dagegen?“


    Los, los jetzt stürz dich auf mich, reiß mir meine Klamotten vom Leib. Pack mich an den Haaren, dann schleif meinen Leib auf die Eisfläche und dann fick mich, bis das Eis unter uns zusammenkracht. Bitte, bitte tu es, wimmerte ich - allerdings nur gedanklich.


    Melchiors Gesicht verdüsterte sich und seine Augen begannen sich blitzartig schwarz zu färben.


    „Willst du mich provozieren?“, wollte er wissen.


    „Vielleicht, find es heraus“, schnippte ich schelmisch zurück.


    Er stand langsam auf. Seine Mundwinkel wirkten angespannt. Er sah ernst aus, überhaupt nicht lustig, als würde er keinen Spaß verstehen. Umso bemerkenswerter, dass sein Lustspender kaum an Spannkraft eingebüßt hatte, denn der war aufgerichtet wie das untergehende Bug der Titanic.


    Melchior bewegte sich gemächlich auf mich zu. Setzte sich dann auf die Armlehne meines Sessels, strich mir zärtlich meine Haare aus dem Nacken und begann mich sanft zu massieren.


    Seine Streicheleinheiten entlockten mir einen wohligen Seufzer. Entspannt ließ ich meinen Kopf leicht nach hinten fallen, atmete den herben Duft seines Rasierwassers ein und schloss friedlich meine Augen, bis ich panisch aufschreckte. Melchior hatte meine Haare zweimal um seine Hand gewickelt und meinen Kopf gewaltsam zurückgezerrt. Ich schrie entsetzt auf, weil es wehtat. Aber Melchior ließ sich nicht beirren und zog mich wie einen Lausbengel in die Küche. Setzte mich auf die Herdplatte. Schaltete sie ein und spießte mich auf. Ich schrie, jammerte und flehte.


    „Ja, schrei nur du Miststück! Ich werde dir jetzt zeigen, was ich unter Hochfahren verstehe!“, grollte er und stellte die Herdplatte auf die mittlere Stufe.


    Was mich aber nicht davon abhielt ihn heißblütig zu küssen und ihm unmissverständlich eine Liebeserklärung zu machen.


    „Ich liebe dich“, quiekte ich feurig, während meinem Hintern kräftig eingeheizt wurde. Jedoch war seine Reaktion schockierend. Er brüllte auf und griff sich reflexartig mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine Pobacken. Obwohl ich es doch war, die auf dem Herd saß.


    „Der Affe … der Affe, hat mir in den Arsch gebissen!“, schrie er.


    In diesem Moment wusste ich nicht so recht, ob ich Melchior trösten oder loslachen sollte. Ich entschied mich für keines von beiden, sondern kümmerte mich um den Attentäter, der sich völlig verstört unter einem Küchenstuhl verdrückt hatte. Das arme Tier zitterte am ganzen Leib und knurrte apathisch vor sich hin. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich Eukalyptus auf den Arm nehmen und beruhigen konnte. Ich drückte ihn an mich und wiegte ihn beschützend in meinen Armen und sah zu, wie Melchior ungeschickt mit dem Verbandskasten hantierte. Eukalyptus hatte unsere animalischen Sexspielchen missverstanden und meine hysterischen Schreie als Hilferufe gedeutet. Wie soll man so einem Affen auch klar machen, dass Menschen nicht immer das meinen was sie vorgaben.


    „Hoffentlich ist der mir jetzt nicht böse“, erkundigte sich Melchior besorgt und versuchte, sich zaghaft dem Affen zu nähern. Aber Eukalyptus reagierte gereizt und zeigte ihm die Zähne.


    „Wir sollten ihn vielleicht in den Wintergarten schaffen, dann ist er abgelenkt, und morgen hat er alles vergessen“, schlug ich vor.


    Aber Eukalyptus vergaß nicht, er erwies sich als nachtragend. Er war seit diesem Tag wie umgewandelt, wirkte unzugänglich und wurde zunehmend aggressiver. Bis er eines Tages spurlos verschwand. Da er schon vor Jahren sein Amulett verloren hatte, machte ich mir keine großen Hoffnungen ihn wieder zu bekommen. Ich war sehr traurig und hatte einige Tage mit meinem schlechten Gewissen zu kämpfen, da ich ihn in letzter Zeit vernachlässigt hatte, weil mir Melchior verständlicherweise mehr am Herzen lag.


    Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich seit seinem Verschwinden aber auch etwas entspannter, da Eukalyptus immer lästiger wurde. Sobald Melchior in meiner Nähe war, musste ich den Affen wie ein wildes Tier wegsperren, um zu vermeiden, dass er Melchior angriff. In den Wintergarten konnten wir ihn auch nicht sperren, weil er die Vögel jagte und die Fische weg fing. Wir hatten es schwer mit ihm. Es war nicht besonders lustig, wenn sich unsere Schlafzimmertür wie von Geisterhand öffnete, und wir wie zu Salzsäulen erstarrt, unseren Liebesreigen unterbrechen mussten, nur weil der Affe die Türen aufschließen konnte.


    Aber viel schlimmer war, wenn sich Eukalyptus an den Sicherheitsanlagen zu schaffen machte und das Anwesen mehrmals am Tag zum Aufheulen brachte, und kurze Zeit später der Sicherheitsdienst das Haus umstellte. Das haben die guten Leute zweimal hinter einander gemacht, beim dritten Mal waren die Affen, wie selbstverständlich, von einem Affenalarm ausgegangen. „Aber was wäre in einem Ernstfall gewesen?“, fragte ich mich. Bedauerlich, aber meine Sehnsucht hielt sich in Grenzen, was ich natürlich vor allem Melchior zu verdanken hatte, der mich im Verlauf der Jahre auch weiterhin stetig aufs Neue überraschte und mich hinreißend verwöhnte.


     


     

  


  
    Kapitel 13


     


    Zu meinem 30. Geburtstag schenkte er mir mein Traumauto. Einen knallgelben gebrauchten Porsche Carrera 85 Baujahr. Melchior konnte zwar nicht so recht verstehen, dass ich die alte Knatterkiste, wie er sagte, wahnsinnig niedlich fand, aber er teilte meine Freude.


    Auch noch, als ich ein paar Tage später mit dem Abschleppwagen vorgefahren kam. Ich hatte einen Getriebeschaden verursacht, weil ich versehentlich die Gänge verwechselt hatte. Na ja, das kann ja mal passieren, hatte er gesagt und mir feixend auf die Schulter geklopft.


    Ich war froh, dass Melchior so gelassen reagierte. Deswegen habe ich mich auch ohne Einwände dazu bereit erklärt, mit ihm gemeinsam den längst überfälligen Besuch bei seinen Eltern abzustatten. Eine Zeit lang hatte ich mich versucht davor zu drücken. Das war nicht schwer, da Melchior ebenfalls keinen sonderlichen Wert darauf legte, obwohl ihn seine Mutter schon seit einem Jahr in den Ohren lag. Melchiors Eltern hatten sich vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt und wohnten nicht mehr in dem Haus in dem sich das Juweliergeschäft befand, sondern hatten sich in der Lüneburger Heide einen Altersruhesitz gekauft.


    Nun war es soweit. Die Osterfeiertage standen bevor und Melchior gab den Drängen seiner Mutter nach.


    „Wie ist deine Mutter eigentlich so?“, wollte ich wissen, um ein geeignetes Gastgeschenk für sie auszuwählen.


    „Na ja, wie Mütter eben so sind“, war seine lapidare Antwort.


    Melchiors Mutter war 69 Jahre alt, und so stellte ich mir natürlich eine gemütliche ältere Dame vor, die sich den ganzen Tag um unser leibliches Wohl sorgte und deren Konversation sich auf Krankheiten, Kochrezepte, Strickmuster und das sachgemäße Einwecken von Obst und Gemüse beschränkte. Eine liebenswerte Oma eben, mit grauen Löckchen, bequemen Lammfellpantoffeln und adretter Schürze. Deswegen suchte ich nach einem Geschenk, das meiner imaginären Vorstellung von einer Bilderbuchoma entsprach und entschied mich für ein exklusives Kochbuch mit dem wohlklingenden Titel Großmamas Kochlöffel. Eine Sonderedition, in Ledereinband und goldener Schriftprägung auf dem Buchdeckel. Ich wickelte das Prachtexemplar in ein dezentes Geschenkpapier und verzierte mein Geschenk liebevoll mit verschiedenfarbenen Geschenkbändern. Ich war mir ganz sicher, die richtige Auswahl getroffen zu haben, so dass ich es als überflüssig erachtete Melchior davon zu berichten.


    Aber als wir vor der Einfahrt des Landhauses standen und zusahen, wie das Tor elektrisch seine Pforten öffnete und ich das feudale Anwesen betrachtete, das hinter zwei wuchtigen Blautannen hervorleuchtete, und dessen Garten mehr an eine Parkanlage als an einen Gemüsegarten erinnerte, kamen mir die ersten Bedenken.


    Meine Unsicherheit verstärkte sich zunehmend, als die Haustür sich öffnete und uns eine Hausangestellte in einer weißen Schürze und einer dunkelblauen Bluse gegenüberstand. Sie sah aus wie die Verkäuferin aus der Dalmeyer Werbung. Nur fehlte ihr das ergebene Lächeln, mit dem die Dalmeyer Dame den leckeren graumelierten Knackfrosch anlächelt, während sie die Kaffeetüte gewissenhaft zusammenfaltet. Eine Szene, die mich immer wieder sehr tief berührte und jeder alt gedienten Emanze einen wohlgefälligen Stoßseufzer entlocken dürfte.


    Ich dagegen wurde von der Hausangestellten nur mit einem scheelen Blick bedacht, der unmissverständlich darauf hindeutete, dass ich in ihren Augen nicht willkommen war. Ganz anders reagierte sie Melchior gegenüber. Sie strahlte ihn wie einen Heiligen an und fiel ihm vor Freude um den Hals.


    „Wie schön dich zu sehen, wir haben dich alle sehr vermisst!“, heischte sie, während ich ins Abseits gedrängt, auf Melchiors Reaktion achtete.


    Ich hatte den Eindruck, dass ihm diese stürmische Begrüßung ziemlich in Verlegenheit brachte. Er ließ zwar zu, dass sie ihn umarmte, aber reagierte weitaus unverbindlicher als von der jungen Dame erwünscht.


    „Hallo Olga, schön dich zu sehen“, erwiderte er lächelnd.


    Ich schätzte Olga auf Ende zwanzig, sie war blond, sehr schlank und auffallend groß. Ihre Schultern hatten sie leicht nach oben gezogen, so dass ihr Kopf wie eingezogen wirkte. Sie besaß wasserblaue Augen, die ein wenig zu sehr voneinander abstanden und so ihre Nase breiter erscheinen ließ als sie war. Sie sprach mit polnischem Akzent, der sich zwar recht putzig anhörte, sie mir aber nicht sympathischer machte. Sie half Melchior aus der Jacke, hängte sie sorgfältig auf einen Bügel und rief in Richtung Treppe:


    „Frau Thea … Herr Bruno, Melchior ist da!“


    Während Olga auf Melchior einredete und ihm alles berichtete, was sich im letzten Jahr in der Familie zugetragen hatte, nutzte ich die Zeit und bestaunte die Hirschgeweihe und ausgestopften Fasane, die an den Wänden angebracht waren. Ich fand das alles sehr appetitlich und freute mich schon auf einen leckeren Wildbraten, als Melchiors Vater die Treppe herunterkam und mich herzlich begrüßte. Er wirkte rüstig, gutgelaunt und bat mich freundlich in die gute Stube zu kommen und mich wie zu Hause zu fühlen. Das hätte ich liebend gern getan, wenn da nicht diese Stimme gewesen wäre, die mir wie ein eisiger Windzug ins Genick fauchte.


    „Willst du mich der Dame nicht erst einmal vorstellen, Bruno?“


    Wie im Zeitlupentempo drehte ich mich um, wohl ahnend, dass die Stimme nichts Gutes versprach.


    Melchiors Mutter sah mich mit einem blasierten Lächeln an und warf sich den Zipfel ihres Seidenschals über die Schulter und schritt auf bemerkenswert hohen Absätzen die Treppe hinab. Sie hatte keine herbeigesehnten grauen Löckchen, sondern pechschwarze, schulterlange glatte Haare, die exakt auf eine Länge geschnitten waren. Und anstatt einer Schürze war sie in ein weinrotes Kleid gewandet, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Das entweder maßgeschneidert oder sehr teuer war.


    „Oh je“, dachte ich, der Frau hätte ich wohl lieber ein Wellness Wochenende am Gardasee schenken sollen, anstatt Omas Kochlöffel.


    Ich sah sie verblüfft an und fragte mich, wie ich wohl mit 69 Jahren aussehen würde. Vielleicht sprang ich mit einer bauchfreien Jeans und meine Haare zu Zöpfen geflochten, meinen Gästen entgegen. Und Melchior rutscht mit seinen 75 Lenzen, in knappen Shorts bekleidet wie ein geölter Blitz das Treppengeländer herunter und zwickt mich dabei in den Hintern.


    „Das ist Luisa, Mutter“, sagte Melchior.


    Er war mir mit der Begrüßung zuvorgekommen und küsste seine Mutter auf die Wange.


    „Guten Tag, Frau Sperling. Ich freue mich, sie kennenzulernen und möchte mich für ihre Einladung bedanken“, sagte ich artig und reichte ihr die Hand.


    „Sie heißen also Luisa, was für ein wohlklingender Name“, sagte sie auffallend betont und nahm mich interessiert in Augenschein.


    „Sie wollen sich sicher vor dem Essen noch etwas frisch machen, sie sehen ziemlich mitgenommen aus“, stellte sie weiter fest und gab ohne meine Einwilligung abzuwarten, Olga die Anweisung, mir das Gästebad zu zeigen.


    Obwohl ich mir wie ein kleines Kind vorkam, das von der Mutter angewiesen wurde sich vor dem Essen die Hände zu waschen, folgte ich Olgas schweren Schritten, die mich ins oberste Stockwerk führten.


    Ich schloss mich im Bad ein, setzte mich auf den Rand der Badewanne und holte erst einmal tief Luft.


    „Wie sollte ich das bloß zwei lange Tage hier aushalten?“, fragte ich mich und dachte an mein Geschenk, das ich glücklicherweise im Kofferraum vergessen hatte. Ich warf einen kritischen Blick in den Spiegel, um zu sehen, ob ich wirklich so mitgenommen aussah, wie Melchiors Mutter behauptete. Sie hatte Recht, die lange Fahrt hatte ihre Spuren hinterlassen. An meinem Rollkragen hatten sich Make-up Spuren abgesetzt. Meine Haut glänzte, und die Linien meines Lippenkonturenstiftes waren nur noch bruchstückhaft erkennbar.


    Ich unterzog mich einer Blitzrestauration. Nach zehn Minuten sah ich wieder taufrisch aus. Nur, dass sich jetzt die Puderspuren auf meinem gesamten Pulli verteilt hatten. Unter meinem Pulli trug ich einen hautengen Spitzenbody mit gepolsterten Körbchen in denen sich meine Brüste ziemlich waghalsig postiert hatten. Das war zwar nicht unbedingt der angemessene Kleidungsstil für ein Familienessen, aber immer noch besser, als Frau Sperling als Dreckspatz unter die Augen zu treten, dachte ich. Und entschied, meinen Pulli auszuziehen.


    Sie räusperte sich verlegen, als ich am Tisch Platz nahm und wohlwollend in die schweigsame Runde blickte. Alle schauten Olga gebannt dabei zu, wie sie hochkonzentriert die Vorsuppe mit der Kelle auf die Teller balancierte. Ich tat es den anderen gleich und wünschte mir insgeheim, dass die Suppe gleich auf dem frisch gemangelten Tischtuch landete, damit endlich etwas Leben in die Bude kam.


    „Was machen Sie eigentlich beruflich?“, fragte mich Melchiors Mutter und ließ ihre Augen missbilligend auf meinem Dekollete verweilen, als würde sich daraus ein Zusammenhang ableiten.


    „Ich bin Buchhändlerin“, entgegnete ich höflich, während ich mich um eine kerzengerade Haltung bemühte und meinen Löffel, auf dem beschwerlichen Weg zu meinem Mund angestrengt im Auge behielt, um die Suppe nicht zu verschütten.


    „Ah, Verkäuferin, wie nett“, kommentierte sie lakonisch und tupfte sich mit der Stoffserviette die Mundwinkel ab.


    „Nein, das ist nicht ganz richtig, ich besitze eine eigene Buchhandlung in der Karlgasse“, bemerkte ich nachsichtig.


    „Und was machen Sie dort?“, hakte sie auffordernd nach.


    „Na, Bücher verkaufen!“, antwortete ich belustigt.


    „Na, sag ich’s doch“, schmunzelte sie unterschwellig.


    „Nun, Mutter“, erhob Melchior das Wort. „Eine Buchhändlerin kannst du nicht mit einer Verkäuferin vergleichen. Luisas Job setzt sich noch aus anspruchsvolleren Tätigkeiten zusammen. Sie muss die Bücher bei den Verlagen oder Großhändlern bestellen. Die Bücher etikettieren, sie nach Genre in die Regale einordnen und über hinreichende Sachkenntnisse verfügen, um ihre Kunden beraten zu können.


    „Ja genau, das muss die Verkäuferin im Supermarkt auch“, konterte sie. „Die muss die Produkte auch ins richtige Fach einstapeln, neue Ware bestellen und wissen, in welchem Fach der Schweizer Käse sich befindet, wenn sie danach gefragt wird.“


    „Ja, im Prinzip haben Sie Recht“, versuchte ich ihre Missbilligung zu schmälern, griff nach meinem Weinglas und prostete meinen Gastgebern versöhnlich zu. Dabei trank ich etwas zu hastig und verschluckte mich dermaßen, dass mir der Wein fontänenartig aus dem Mund schoss, so dass Frau Sperling wie vor einem feuerspeienden Drachen zurückschreckte und mich entsetzt anstarrte.


    „ ...’tschuldigung!“, röchelte ich mit hochrotem Kopf und tränenden Augen in die Stoffserviette hinein.


    Melchior stand mir in dieser peinlichen Situation bei, klopfte mir auf den Rücken und reichte mir ein Glas Wasser. Während Olga das von mir voll gesabberte Tischtuch durch ein neues ersetzte und mit Melchiors Mutter vieldeutige Blicke austauschte. Als ich mich beruhigt hatte, bat ich nochmals um Entschuldigung und bedankte mich bei Olga, die zwischenzeitlich den Hauptgang servierte und mir mein frisches Glas erneut mit Weißwein aufgefüllt hatte. Es gab Kalbsmedaillon mit Champions und einer köstlichen Rotweinsoße.


    „Schmeckt es Ihnen Fräulein Luisa?“, erkundigte sich Melchiors Vater und prostete mir aufmunternd zu.


    „Hervorragend. Sehr köstlich, Kompliment an die Köchin!“, lobpreiste ich und überlegte, ob ich Olga mein Kochbuch schenken sollte.


    „Ich kann leider überhaupt nicht kochen, außer Spiegeleier und Spagetti“, warf ich ungefragt in die Runde und erntete ein verständnisvolles Nicken von Melchiors Mutter und einen leichten Fußtritt von ihrem Sohn.


    „Wie heißen Sie eigentlich mit Nachnamen, Fräulein Luisa?“, wandte sich Thea wieder an mich.


    „Elster, ich heiße Luisa Elster!“, zwitscherte ich unbeschwert.


    Thea sah für einen Augenblick durch mich hindurch, bevor sie ihren Bissen herunterschluckte, pedantisch ihr Besteck auf dem Teller ablegte und sich einen großzügigen Schluck von ihrem Wein genehmigte. Um genau zu sein, soff sie das Glas leer.


    „Ist Ihnen der Appetit vergangen?“, fragte ich verwirrt. Wobei Thea dezent aufstieß und sich an den Hals griff, um nach ihren Perlencollier zu tasten.


    „Sind Sie vielleicht mit der Frau Elster verwandt, die in dem baufälligen Haus in der Rosshalde gewohnt hat?“


    „Ja, ja, das war meine Tante!“, erwiderte ich hoffnungsfroh gestimmt, dass sich jetzt endlich ein Gesprächsthema ergab, über das sich angenehm plaudern ließe. Deswegen hielt ich es für angemessen, meine Tante in den höchsten Tönen zu loben.


    „Meine Tante Kunigunde war eine sehr außergewöhnliche Frau, müssen Sie wissen. Sie verstand das Leben zu genießen und erfreute sich großer Beliebtheit“, klärte ich Thea auf, die weiterhin nervös an ihrer Kette nestelte und ihren Gatten mit einem herablassenden Blick bedachte.


    „Ja, das kann man wohl sagen. Sie erfreute sich großer Beliebtheit … auch bei meinem Mann ...“


    „Thea bitte!“, ermahnte sie Melchiors Vater gereizt.


    „Ach, gehörten Sie auch zu ihren Kunden?“, fragte ich ihn erstaunt.


    „Ha, ha, das kann man wohl sagen!“, höhnte seine Frau.


    „Nun, das würde mich nicht wundern, wenn sie ihre Dienste ebenfalls beanspruchten. Schließlich war meine Tante eine renommierte Wahrsagerin“, lenkte ich ein.


    „Sie war eine Hure!“, kreischte Thea und donnerte wutverzerrt die Faust auf den Tisch. „Ein Flittchen! Das ehrbaren Frauen die Männer abspenstig machte, um sich an ihnen zu bereichern!“


    Ich schluckte tief beleidigt, während sich meine Federn wie bei einem aufgedrehten Sittich sträubten. Ich griff zu meinem Glas und leerte es, aber nicht in meine Kehle, sondern ins Gesicht dieser hysterischen Krähe.


    „Das ist Verleumdung! Rufmord! Üble Nachrede!“, pfefferte ich zurück.


    Melchior packte mich am Arm, zerrte mich aus dem Zimmer und sperrte mich im Gästeklo ein. Von dort aus konnte ich akustisch den weiteren Verlauf des Streits verfolgen. Ich bekam mit, wie Melchior seine Mutter für ihr Benehmen tadelte und sie dazu aufforderte sich bei mir zu entschuldigen.


    „ICH! Nie im Leben! Die ist doch kein Deut besser als ihre Tante! Der Apfel fällt nicht weit vom Zweig!“


    „ ...vom Stamm, Mutter“, verbesserte Melchior.


    „Die will doch nur an dein Geld, damit sie ihr Gefieder mit Geschmeide schmücken kann. Ich will nicht wissen was dein Vater, ihrer Tante damals an Schmuck geschenkt hat!“


    „RUHE!!! Halt endlich dein Schandmaul!“, hörte ich den Senior in einem Tonfall brüllen, der mich sogar in meinem Abstellklo zusammenzucken ließ.


    „Du wirst dich bei Fräulein Luisa entschuldigen! Aus basta!“


    „Aber nur, wenn Melchior mir verspricht, sich von dieser Frau zu trennen“, wetterte sie giftig.


    „Wie bitte? Warum sollte ich das tun?“, fragte Melchior hörbar entgeistert.


    „Weil … weil sie angewachsene Ohrläppchen hat. Vor solchen Frauen muss man sich in Acht nehmen. Die sind von unsteter und zwielichtiger Natur. Mit der wirst du keine Freude haben!“, beschwor sie ihn.


    „Wie bitte? Spinnt die?“, fragte ich mich verstört und betrachtete meine Ohren im Spiegel. Unstetig? Zwielichtig? Hoffentlich hat mir diese Kampfkrähe jetzt keine schlechten Eigenschaften angehext. Sozusagen schlafende Hunde geweckt, sinnierte ich verschreckt.


    „Los pack deine Sachen! Wir fahren!“, forderte mich Melchior auf, der im gleichen Moment die Tür aufgesperrte.


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und parierte wie eine Waschmagd vor der Peitsche ihres Herrn.


    Auf dem Nachhauseweg schwiegen wir bedrückt vor uns hin.


    Ich dachte über meine angewachsenen Ohrläppchen nach. Wogegen Melchior angestrengt seinen Wagen steuerte, als müsse er einen unwegsamen Gebirgspass bezwingen.


    „Ich habe nicht gewusst, dass meine Tante ein Verhältnis mit deinem Vater hatte“, stimmte ich eine Gesprächsgrundlage an.


    Dabei musterte ich aufmerksam Melchiors Profil und warf einen Blick auf sein Ohr. Das war natürlich nicht angewachsen. Da er nicht auf meine Kontaktaufnahme reagierte, dachte ich drüber nach, ob das Anwachsen von Ohrläppchen nicht doch eine tiefere Bedeutung hatte und nahm mir vor, morgen bei meinen Kunden im Buchladen, genau auf deren Ohren zu achten. Außerdem machte ich mir Gedanken über Kunigundes Schmuckschatulle. Deren Bestand sich ja nun vermutlich durch Melchiors Vater zusammenstellte. Das würde ja bedeuten, dass Melchior sein Eigentum zurück erworben hatte.


    „Haben dich die Schmuckstücke in der Schatulle nicht irgendwie stutzig gemacht?“, wandte ich mich wieder an Melchior.


    „Na ja, da waren einige wertvolle Stücke dabei. Einige Armbänder und Colliers, die eindeutig die Handschrift meines Vaters trugen, aber nicht alles. Na ja, da habe ich schon kombiniert. Er hat sie scheinbar sehr geliebt, deine Tante. Wenn man bedenkt, dass er sich sogar damals von meiner Mutter trennen wollte.“


    „Oh, wie schön! Er wäre bestimmt mit Kunigunde glücklich geworden“, mutmaßte ich verklärt. „Sie war eine faszinierende Frau, die mich sehr geprägt hat. Ich bin genau so wie sie!“, bekundete ich stolz. „Schade, dass er sie nicht geheiratet hat“, seufzte ich betrübt.


    „Gott sei dank“, raunte Melchior spitzzüngig.


    „Warum?“


    „Weil mein Vater deine Tante eines Tages mit einem anderen im Flagranti erwischt hatte, und zwar mit dem Bürgermeister, das war der beste Freund meines Vaters“, informierte er mich und grinste in sich hinein.


    „Oho“, würgte ich schuldbewusst hervor und verzichtete darauf, noch weitere Details aus Kunigundes Leben zu erfahren, weil ich mich aus unerklärlichen Gründen persönlich angegriffen fühlte.


    Dieser unangenehme Familienbesuch bei Melchiors Eltern tat unserer Beziehung keinen Abbruch. Wir verdrängten die Erinnerung daran und genossen unbeschwert das Leben. Trotzdem hielt ich es für besser mein schlechtes Gewissen zu erleichtern, indem ich kurze Zeit später bei Melchiors Mutter anrief und mich bei ihr entschuldigte. Ohne Melchior einzuweihen. Eigentlich hatte ich bei diesem Telefonat erwartet, dass sie sich durch mein Entgegenkommen ebenfalls ermuntert fühlte, das Kriegsbeil zu begraben, aber leider tat sie es nicht. Allerdings habe ich mich darüber nicht geärgert, sondern lediglich das Gefühl gehabt, meine Schuldigkeit getan zu haben. Wir brauchten ihren Segen nicht, wir waren auch so ein glückliches Paar.


    Vor allem, wenn wir gemeinsam auf Reisen gingen. Durch Melchior lernte ich beinahe die ganze Welt kennen. Ich bewunderte seinen Unternehmungsgeist und vertraute auf seine Erfahrung. Durch Melchior hatte ich mich zu Dingen hinreißen lassen, für die ich allein nie den Mut aufgebracht hätte.


    Wir tauchten auf den Malediven, fuhren Wasserski auf dem Comer See, versuchten uns als Großwildjäger in der Savanne, begaben uns auf Safari in den australischen Busch und tanzten zu Silvester bei klirrender Kälte, auf dem Roten Platz in Moskau, ins neue Jahr hinein. Nebenbei erklärte er mir den Umgang mit einer Hummerzange und brachte mir bei, wie man einen guten Wein am Geschmack erkannte.


    Mit Melchior machte das Leben Spaß. Alles was er vorschlug, hielt ich für aufregend und wurde von mir euphorisch gebilligt. Er besaß mein Respekt und mein absolutes Vertrauen. In seiner Gegenwart fühlte ich mich so sicher wie ein Löschblatt im Panzerschrank. Obwohl mein erster Tauchgang in einem Fiasko endete.


    „Haie sind grundsätzlich friedliche Fische“, beschwor uns der Tauchlehrer vor unserer ersten Tauchexpedition ins tiefe Gewässer.


    „Sie sind neugierig und werden unsere Nähe suchen. Ihr würdet doch auch nicht anders reagieren, wenn jemand Fremder in eurer Badewanne planscht. Oder?“


    Das leuchtete mir ein, und ich bekundete meine uneingeschränkte Zustimmung mit einem kräftigen Kopfnicken.


    „Die meisten Haiattacken entstehen durch Missverständnisse!“, fuhr er fort. „Der Mensch reagiert viel zu überempfindlich, wenn er von einem Hai abgeschmeckt wird. In solch einem Fall, sollte man Ruhe bewahren. Tief durchatmen und den Augenblick der zaghaften Annäherung genießen. Denn der Hai möchte sich lediglich mit Hilfe seines Gaumens davon überzeugen, ob wir schmackhaft sind.


    „Wir sind es naaatürlich nicht!“, betonte er eindringlich, da sich einige Tauchschüler schon hastig ihrer Schwimmflossen entledigten. „Und das wird der Fisch merken und wieder seiner Wege schwimmen!“


    Diesmal hatte ich echt Mühe den Ausführungen des Tauchlehrers beizupflichten, denn ich fragte mich, ob es vielleicht mehr oder weniger schmackhafte Taucher gibt.


    „Also Sportsfreunde“, holte er mit gelassener Geste aus, „nicht in Paaanik geraten, und die jeweiligen Körperteile dem Fisch hektisch aus dem Maul reißen! So entstehen unangenehme Risswunden. Lieber dem Tier erst gar nicht die Möglichkeit einer Kostprobe geben, sondern ihn mit einem spitzen Gegenstand fern halten. Ihn notfalls einen Stich mit dem Messer geben. Aber bitte nicht zustechen. Schließlich sind wir unangemeldeter Besuch und da ist man eben nicht immer willkommen. Noch Fragen?“


    Der Tauchlehrer blickte gelangweilt in die Runde, so als stünde uns nun ein geselliges Beisammensein in einem Planschbecken bevor.


    Ich war die Mutigste und meldete mich umgehend und diskussionsbereit zu Wort.


    „Also kann man davon ausgehen, dass der Hai als solches, mit der Wesensart von Delfinen zu vergleichen ist?“


    „Im Prinzip schon, aber eben nicht ganz. Sie sind so ähnlich wie Delfine, aber doch anders … ganz anders ...“


    Ich war mir sicher, dass ich die Einzige war, die seine letzten Worte noch verstanden hatte. Da ich sie mehr oder weniger von seinen Lippen abgelesen hatte, bevor er ein Zeichen gab und wir uns alle rücklings in den Ozean stürzten.


    Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, keine Angst zu haben. Solange bunte Fischschwärme, Wasserschildkröten, Rochen und Moränen mein Blickfeld kreuzten, war auch alles in Ordnung, und ich freute mich des Lebens. Auch als ich ein seltsames Geräusch direkt neben mir vernahm, das sich wie ein leichtes Knurren anhörte, blieb ich gelassen. „Wahrscheinlich eine altersschwache Schildkröte“, hatte ich gedacht, der ich im Weg herumschwimme und paddelte hilfsbereit zur Seite. Aber das Knurren hörte nicht auf. „Mensch, schwimm weiter Oma!“ schimpfte ich innerlich und wandte mich mit einem genervten Blick zur Seite, der mich unverzüglich in akute Atemnot versetzte. Mein knurrender Begleiter war ein Hai, der mich mit seinem toten Auge anspähte und offensichtlich keinerlei Drang in sich verspürte, an mir vorbeizuschwimmen. Er wich mir nicht von der Seite, als wären wir füreinander bestimmt.


    Ich geriet in Panik. Schlug, wie bereits abgeschmeckt, wild umher, und meine Sauerstoffblasen schossen wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm aus mir heraus. Der Fisch schloss die Augen. Das war mein Todesurteil! Denn irgendwo hatte ich mal aufgeschnappt, dass ein Hai, bevor er seine Beute zerreißt, die Augen schloss, und wer außer mir kam da schon in Frage. „Also nichts wie weg“, dachte ich und schoss wie ein Feuerwerkkörper nach oben.


    „Hilfe!“, schrie ich aus Leibeskräften und klammerte mich an den Schwimmring den man mir vom Boot aus zuwarf.


    Ich wurde wie eine Wasserleiche aus dem Wasser herausgezogen, und als ich festen Boden unter den Füßen hatte, wurde mir schwarz vor Augen und ich klatschte, ohne eine Erklärung abgeben zu können, zu Boden.


    „Luisa! Hörst du mich?“, hörte ich jemanden fragen.


    Bis ich endlich meine Augen aufklappte, nur damit endlich das unangenehme Klatschen in meinem Gesicht aufhörte. Melchior sah mich verständnislos, beinahe vorwurfsvoll an.


    „Warum zum Teufel bist du ohne Erlaubnis aufgetaucht! Spinnst du? Du hast uns alle gefährdet!“, schrie er erbost.


    „Wegen dem Monster ...“, winselte ich.


    „Was hast du erwartet, was da unten rum schwimmt? Seejungfrauen? Das war ein kleiner Ammenhai, völlig harmlos! Ich erwarte, dass du dich morgen etwas professioneller anstellst!“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Soweit ich mich erinnern konnte, war dies das letzte Mal, dass mich Melchior mit dieser ungehemmten Konsequenz in die Schranken wies.


    Zwei Jahre später war dieses Selbstbewusstsein, dass ich an ihm so schätzte und mir das Gefühl von Autorität vermittelte, wie weggeblasen. Vielleicht lag es daran, dass ich immer öfter gegen ihn rebellierte und seinen Entscheidungen widersprach. Manchmal habe ich mich selbst darüber geärgert. Aber im Prinzip wollte ich nichts anderes, als die Grenzen meiner Verfügungsgewalt ausloten, weil ich den Eindruck hatte, dass sich mein Freigehege viel zu weiträumig erstreckte und er mich unbeaufsichtigt darin herumstreunen ließ. Aber er bemerkte es nicht. Er erlag zunehmend meinem Einfluss. Vielleicht war es ihm zu anstrengend mir Contra zu bieten, weil ihm die Harmonie wichtiger erschien, als sich gegen mich zu behaupten. Oder er hatte ganz einfach Angst mich zu verlieren.


    Mir jedenfalls bekam diese antiautoritäre Lebensform überhaupt nicht. Oft genug versuchte ich, absichtlich zu provozieren, in der Hoffnung, dass er mir diesmal den Kopf in die Backröhre oder in die Kühltruhe steckt. Mir dabei meinen nackten Hintern versohlt und mir mit seinem Zauberstab den Teufel aus dem Leib trieb. Aber Melchior ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er gab nach und entschuldigte sich für Dinge, die er nicht zu verantworten hatte. Mag sein, dass er meine Provokationen als positives Indiz für meine Zuneigung wertete. Aber manchmal hatte ich den Verdacht, dass er meine Spielchen genoss.


    So mochte ich es zum Beispiel ganz und gar nicht, wenn ich auf dem Sofa saß und er vor mir kniete und seinen Kopf in meinen Schoß schmiegte. Das war mir alles viel zu devot. Anfangs habe ich ihn noch über den Kopf gestreichelt, aber später, habe ich mich einfach zurückgelehnt und ihn unangetastet liegen lassen. Wogegen ich absolut nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn er mich vor allen Leuten mit meinem Kosenamen ansprach. Er nannte mich Elsterchen, und für mich war diese Verhohnepiplung völlig korrekt. Allerdings wäre es mir nicht im Traum eingefallen, ihn im Gegenzug als Spatz zu bezeichnen. Nein, um Himmelswillen. Für mich hatte diese Verniedlichung den Stellenwert einer Kastration. Vermutlich liebte mich Melchior mehr als mir lieb war. Jeden Abend, wenn wir zu Bett gingen zog er demonstrativ eine dieser Taschenuhren von Kunigunde auf, so als wolle er mir damit beweißen, dass er mein Erbe in Ehren hielt. Anschließend küsste er mir zärtlich auf meine Wange und sagte:


    „Ich liebe dich Elsterchen.“


    Elsterchen riss dann gähnend ihren Schnabel auf und piepste:


    „Ich mich auch.“


    Umso verwunderlicher, dass Melchior mich nicht aus seinem feudalen Nest warf. Stattdessen sprach er auffallend häufig das Thema Familiengründung an. Er machte mir nicht direkt einen Antrag, sondern fragte mich, was ich von einer Hochzeit halten würde. Mit Kutsche, Pferden und einem wallenden Brautkleid. Dieses Thema war für mich genau so unangenehm wie ein Holzsplitter im Zeh.


    „Nichts!“, antwortete ich darauf. „Ist mir alles viel zu kitschig.“


    Damit hoffte ich, zumindest für einige Zeit, an Galgenfrist gewonnen zu haben. Denn ich benötigte die Zeit dringend, um meine Gefühlsverwirrungen in den Griff zu bekommen. Ich wollte mir aus tiefsten Herzen sicher sein, bevor ich mit Melchior den Schritt vor das Standesamt wagte. Keine Kompromisse eingehen, mich nicht der Bequemlichkeit fügen, oder gar mit dem Aspekt der Versorgung liebäugeln. Ich war hin und her gerissen, schwebte zwischen Abneigung und Zuneigung. Ich wollte das Leben einfangen, bevor es davonläuft, dabei lag es mir bereits zu Füßen. Aber oft genug, fragte ich mich auch, ob ich nicht einfach nur eine Schraube locker hatte, und vor allem, woher ich diesen Schaden eigentlich hatte. Ich war mit einem Traumprinzen liiert, der interessant aussah, vermögend und intelligent war, mich auf Händen trug, meine Launen ertrug, ach, viel schlimmer noch, der mich scheinbar gerade deswegen liebte.


    „Vielleicht hatte der ja eine Schraube locker?“, dachte ich und entschied mich, die Zeit in der ich geliebt wurde, sinnvoll zu nutzen. Ich ging fremd! Eine therapeutische Zwangsmaßnahme sozusagen, von der ich mir versprach, dass sie mich mit dem bösen Erwachen strafte, damit ich das, was ich leichtsinnig bereit war aufs Spiel zu setzen, zu schätzen lernte. Oder eben auch nicht.


    Dabei war ich bei der Auswahl meiner Therapeuten nicht besonders wählerisch. Ich nahm erst einmal das, was ich für verwertbar und unkompliziert hielt. Schließlich hatte ich meine Zeit nicht gestohlen. Zeit ist Erfahrung, und die hatte ich nicht zu verschenken.


    So könnte sich zum Beispiel ein Quickie mit Luigi, dem leckeren Nudeldesigner, aus meiner Stammpizzeria als durchaus förderlich auf meine Genesung auswirken, hatte ich gedacht. Aber spätestens, als ich neben einem aufgetürmten Tellerhaufen auf der Spüle saß und ich mit meinem Gesäß auf den Tomatenmarkresten herumrutschte, meine Hände in den danebenliegenden Salatköpfen Halt suchten, weil Luigis Nudel sich als Nudelrolle entpuppte, war keine Heilung mehr in Sicht. Erst als der Tellerhaufen neben mir zusammenkrachte und mein Kopf unter dem Porzellanschutt begraben wurde, aber Luigi keinerlei Bergungsversuche unternahm, sondern sich ausgerechnet in dieser katastrophalen Situation aufbuckelte und wie ein Maultier aufquiekte, verspürte ich einen Ansatz von Reue.


    Aber dieses Gefühl erwies sich leider nur als Streifschuss. Luigi empfahl mich dann weiter… an Roberto, und Roberto weiter an Emilio, und Emilio meinte dann, dass er noch Verwandte in Sizilien hatte. Da wurde mir endlich klar, dass Melchior ja eigentlich einen Ruf zu verlieren, auf den ich gefälligst zu achten hatte, solange ich mit ihm offiziell zusammen war.


    Deswegen disponierte ich um. Ich hielt es für unauffälliger, und auch für viel seriöser, mich wieder im Bücherparadies nach Neuerscheinungen umzuschauen. Eine edle Entscheidung, aber nutzlos, weil sie nichts einbrachte, und sich einige Monate später als überflüssig herausstellen sollte.


    Es war einer dieser verregneten Tage, an denen mich Melchior morgens aus dem Bett rollen musste und ich es weitaus gemütlicher fand, auf einem Bettvorleger weiter zu schlafen, als mich in die Senkrechte zu hieven. Eines dieser verdammten Hundstage, an denen mir eine Straßenumleitung mutwillig meinen gewohnten Weg zur Arbeit versperrte und vor mir ein Mann mit Hut fuhr, der mich zu einem riskanten Überholmanöver zwang. Ausgerechnet an diesem Tag, feierte Melchior sein 100.jähriges Firmenjubiläum und hatte zu diesem Anlass mehr als 150 Gäste eingeladen. Darunter Familienmitglieder, wichtige Kunden, Vertreter, Angestellte und einige Würdenträger aus der Stadt. Da es nicht nur ein großes, sondern vor allem ein gelungenes Fest werden sollte, beauftragte Melchior eine Event Agentur, die den Festssaal eines renommierten Hotels in unserer Stadt festlich ausstattete.


    An diesem besagten Abend, fühlte ich mich nicht gut. Kann sein, dass es an meinem ungewohnten Aufzug lag. Melchior hatte mir eigens für dieses Fest ein Abendkleid aus schneeweißer Seide gekauft und erwartete, dass ich vor Begeisterung die Hände über den Kopf zusammenschlage. Stattdessen befürchtete ich, mich bei dem Fünf Gänge Menü zu bekleckern, oder mich beim Laufen mit meinen Streichholzabsätzen in der Schleppe zu verfangen. Aber letztlich hatte es wohl an der biederen Atmosphäre gelegen, die auf dem Fest vorherrschte. Ich fühlte mich beinahe nackt, weil ich die Einzige auf diesem Ball war, die keinen Schmuck trug. Obwohl mich Melchior eindringlich darum gebeten hatte, einer seiner Goldschmiedearbeiten, in Form eines wertvolles Collies, anzulegen.


    „Soll ich mich vielleicht noch in die Vitrine stellen, damit mich diese reichen Tanten begaffen können?“, habe ich herumgemurrt und Melchior verärgert.


    Auf dem Fest kannte ich so gut wie niemanden, und ehrlich gesagt, legte ich auch keinen großen Wert nähere Kontakte zu knüpfen. Melchiors Mutter ging ich aus dem Weg, und das war nicht einfach, weil wir mit ihr an einem Tisch saßen. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich die Leute beobachtete und mit einigen geschwätzigen Vertretern tanzte und hoffte, dass der Abend sich bald dem Ende neigte. Aber ich sollte mich täuschen, das Schlimmste stand mir noch bevor.


    Es ging auf Mitternacht zu, die Tanzfläche hatte sich gefüllt und die Leute wirkten durch den zunehmenden Alkoholkonsum aufgelockerter, als plötzlich ein ohrenbetäubender Tusch ertönte. Die Kapelle hörte auf zu spielen und Melchior sprang auf die Bühne, um eine feierliche Ansprache zu halten. Es wurde ein Halbkreis um ihn gebildet und alle Gäste warteten neugierig auf seine Präsentation.


    „Liebe Gäste, meine lieben Geschäftsfreunde, liebe Mitarbeiter, liebe Mutter, lieber Vater. Ich freue mich, dass Sie alle so zahlreich erschienen sind und mir die Ehre erwiesen haben mit mir gemeinsam unser 100.jähriges Firmenjubiläum zu feiern ...“


    Melchior bedankte sich für die gute Zusammenarbeit, die treuen Dienste, und vor allem für den guten Geschmack bei seiner solventen Kundschaft.


    Als das Klatschen verhallte und ich im Begriff war mich abzuwenden, um langsam den Heimweg anzutreten, holte er erneut aus. Aber diesmal merklich bewegter. Er hüstelte sichtlich ergriffen und begann fort zu fahren.


    „Ich möchte diesen denkwürdigen Anlass aber auch für eine private Angelegenheit nutzen. Sozusagen Sie an meinem Glück teilhaben lassen, denn immerhin sind wir ein große Familie. Ich möchte Ihnen eine Frau vorstellen, die mein Leben mit neuen Impulsen bereichert hat. Die es immer verstanden hat, mich aufs Neue zu begeistern und deren Liebe mir mehr wert ist, als der wertvollste Diamant auf Erden.“


    Alles klatschte, sogar aufmunternde Pfiffe waren zu hören. Ich warf einen skeptischen Blick auf Melchiors Mutter, die in meiner Nähe stand und ihrem Sohn aufmerksam lauschte. „Sicher war sie gemeintC“, dachte ich. Aber Melchiors Anbetung galt nicht ihr. Er streckte seinen Arm in meine Richtung. Sicherheitshalber drehte ich mich um, damit ich mich vergewissern konnte, auch wirklich gemeint zu sein. Meine unbeholfene Geste wurde von einigen Gästen mit einem rührigen Lächeln quittiert, und alle Blicke waren auf mich gerichtet.


    „Bitte Luisa“, sagte Melchior, „bitte komm zu mir.“


    Aber ich wollte nicht kommen. Ich wollte lieber gehen. Um genau zu sein, ganz schnell verschwinden. Ich habe es nie verstanden, wenn sich Paare in aller Öffentlichkeit zu ihrer Liebe bekannten und arglose Mitmenschen an diesem rührseligen Kitsch teilhaben ließen. Ich stellte mir dann immer vor, wie die beiden sich wohl drei Jahre später gegenüber standen. Außerdem war es mir schleierhaft, wie man sich so wichtig nehmen und seine Gefühle ohne Gewissensbisse und völlig verklärt, zur Schau stellen konnte. Einfach peinlich, wenn Männer ihre auswendig gelernten Liebeserklärungen wie ein schlecht betontes Gedicht herunterstammelten und die Angebetete mit verwischter Wimperntusche entrückt zu ihrem Herzensbrecher wie zu einem himmlischen Naturwunder emporblickte.


    Jetzt warfen sie sich noch schmachtende Blicke zu, ein paar Jahre später, waren es dann handliche Gegenstände, dachte ich dann immer. Und genau dieser Peinlichkeit setzte mich nun Melchior aus. Unter Umständen hatte er diese Vorführung gezielt eingesetzt, um mich zu nötigen.


    „Na geh schon!“, drängelte mich Melchiors Mutter, nahm mir mein Sektglas ab, an das ich mich so schön festgekrallt hatte und schubste mich in Richtung Bühne.


    Und dann geschah genau das, vor dem ich mich wie eine Nichtschwimmerin vor dem Tauchbecken ängstigte. Ich trat auf mein Kleid, stolperte, verfing mich mit meinem Absatz in dem edlen Stoff und riss die Seitennaht des Kleides auf. Es wurde anstandshalber nicht gelacht, aber ich bildete mir ein, dass man sich genüsslich an meiner Schussligkeit weitete. Da half auch Melchors witziger Kommentar nicht mehr, „dass der Weg zum Glück manchmal recht holprig war.“


    „Wieso tust du mir das an? Das war nicht ausgemacht!“, flüsterte ich ihm verärgert zu.


    Jedoch ging er nicht darauf ein. Er benahm sich wie ein Showmaster, der es gewohnt war, die dümmlichen Bemerkungen seiner Gäste mit einer galanten Geste auszubaden. Er küsste meine Hand, begab sich in die Hocke und hielt mir ein kleines Schmuckkästchen entgegen, indem sich mein grüner Smaragdring befand und offensichtlich als Verlobungsring gedacht war.


    „Steh bitte auf … bitte steh auf!“, beschwor ich ihn.


    Aber Melchior schien sich in der Rolle des Liebesnarren wohler zu fühlen, als ich in der Rolle der Angebeteten.


    „Liebe Luisa, du bist mir wertvoller als der prächtigste Smaragd ...“


    „Ich denke wertvoller als ein Diamant!“, unterbrach ich ihn kratzbürstig und brachte damit einige Zuschauer zum Lachen. Allerdings war es nicht meine Absicht mich über Melchior lustig zu machen. Ich wollte ihn nur verunsichern, um der Lage die Ernsthaftigkeit zu entziehen. Aber Melchior verstand meine Anwandlung nicht.


    „ ... willst du meine Frau werden?“, fragte er unbeirrt und sah mich siegessicher an.


    Ich schwieg und sah betreten zu ihm herab. Melchior gefiel mir nicht. Er sah aus wie ein Wolf, der den Mond anheulte. Ich wollte aber einen Wolf, der beißt!


    Es war mucksmäuschenstill im Saal, als hätte man alle Gäste gebeten die Luft anzuhalten. Unerträglich, diese Stille, diese inszenierte Anspannung, diese auffordernden Blicke, denen ich ausgesetzt war. „Warum hat er das nur getan“, dachte ich beschämt. Wir hätten doch über alles reden können.


    „Nein ...“, antwortete ich, raffte mein Kleid und bahnte mir einen Weg durch die raunende Menge.


    „Die ist genau wie ihre Tante. Die Elster’s haben alle eine Meise!“, hörte ich eine ältere Dame zu ihrem Mann tuscheln.


    Ohne mich noch einmal umzudrehen, rannte ich zum Ausgang. Dabei verlor ich den linken Schuh, aber das war mir egal. Ich ließ in liegen und humpelte weiter auf die Straße hinaus, wo ich ein vorbeifahrendes Taxi stoppte und mit der bösen Ahnung, vielleicht den größten Fehler meines Lebens getan zu haben, nach Hause fuhr.


    Dort angekommen, gab ich mich nicht der Hoffnung hin, dass Melchior mir mit meinem Schuh in der Hand hinterherlaufen, ihn mir überstreifen und mir einen Antrag unter vier Augen machen würde. Nein, wir waren leider nicht im Märchen. Ich brauchte mir auch nicht einzubilden, dass mit einer Entschuldigung meinerseits, die Angelegenheit aus der Welt geschaffen wäre. Nein, alles viel zu schön, um wahr zu sein. Dafür kannte ich Melchior zu gut. Ich hatte ihn vor allen Leuten blamiert. Dafür gab es keine Entschuldigung. Für ihn war der Knochen abgenagt. Ende! Schluss! Aus! Sense! Für immer und ewig!


    Ich musste schleunigst mein Bündel schnüren und verschwinden. Das tat ich auch. Doch als ich meine Habeseligkeiten im Auto verstaut hatte, ging ich nochmals ins Haus zurück, um Abschied zu nehmen. Ich schenkte mir einen Wodka ein und ließ meinen Blick durchs Wohnzimmer streifen. Dabei blieb ich an dem Perlmutspiegel hängen, hinter dem sich der Tresor befand. Ich kannte den Code.


    Sollte ich meine Schmuckschatulle einfach mitnehmen? Aber das wäre Diebstahl, überlegte ich und widerstand der Versuchung. Ich hing noch meinen Gedanken nach, als plötzlich die Wohnzimmertür aufgestoßen wurde und Melchior hereingestürmt kam und mir meinen Schuh an den Kopf warf.


    „Ja, ja, im Märchen war das ganz anders“, dachte ich und streifte ihn mir selbst über meinen Fuß.


    „Pack deine Klamotten!“, schnauzte er mich an.


    „Das habe ich schon getan“, murmelte ich niedergeschlagen.


    „Hätte ich nur auf meine Mutter gehört!“, schrie er zornig.


    „Komisch“, dachte ich. Normalerweise sagen das Frauen zu ihren Männern. „Das ist schon sehr bedenklich, vielleicht hängt das doch alles mit meinen Ohrläppchen zusammen“, sinnierte ich andächtig und lächelte gequält.


    „Findest du das zum Lachen?“, brauste er mich an.


    „Nein … nein, ganz sicher nicht“, besänftigte ich.


    „Sie hatte Recht. Ich bin flatterhaft, genau wie meine Tante Kunigunde. Das lag dir doch auf der Zunge, oder?“


    Ich blickte ihn schweigend an und sah wie seine Augen alarmierend blitzten, gar so, als säße ihm der Teufel im Nacken. In diesem Moment war er wieder der alte Melchior, vor dem ich mich in diesem Moment gern auf die Knie geworfen und um Gnade gebettelt hätte. Ich konnte es genau spüren, wie meine Beine schwach wurden und dieses Verlangen in mir rebellierte. Und wenn mir jemand hätte garantieren können, dass ich ihn mit dieser unterwürfigen Geste hätte gütlich stimmen können, ich hätte es getan. Aber Melchior kam auf mich zu und riss mir das Glas aus der Hand.


    „RAUS!“, schrie er und wies mit ausgestrecktem Arm zu Tür, ohne mich dabei anzusehen.


    Er wirkte sehr wütend, aber dennoch so unglaublich anziehend auf mich, wie er dastand. Das Hemd halb aufgerissen, die dunklen Haare strähnig im Gesicht hängend. Mit dieser unduldsamen Entschlossenheit, auf die ich, ohne dass er es wahrnahm, mit einem sehnsüchtig, aber verbitterten Lächeln reagierte. Er sah aus wie ein unbezähmbarer Rebell, der es nicht gewohnt war, um Almosen zu betteln, sondern Lektionen erteilte.


    Ich für meinen Teil, hatte meine Lektion erhalten und fügte mich, weil er mir keine Chance auf Bewährung gab. Dabei wünschte ich mir in diesem Augenblick, die Zeit um nur eine lächerliche Stunde zurückdrehen zu können. Aber die Uhr tickte unbeirrbar weiter, als wäre nichts geschehen. Also fügte ich mich meinem Schicksal, das ich selbst zu verantworten hatte. Obwohl ich mich um einen möglichst würdevollen Abgang bemühte, gelang es mir nicht, meinen Kopf zu heben und meinen Gang eine aufrechte Haltung zu verleihen. Mir fehlte einfach die Kraft. Wie eine geprügelte Hündin schlich ich mit eingezogenem Kopf zur Tür. Dabei spielten mir meine gebeutelten Sinne auch noch einen üblen Streich.


    Komm zurück! Ich verzeih dir, Luisa! glaubte ich verstanden zu haben und drehte mich noch einmal verunsichert zu ihm um.


    „Was hast du gesagt?“, fragte ich zögerlich.


    „NICHTS!“, bekam ich eiskalt erwidert.


    „Gut, dann gehe ich jetzt. Es war eine schöne Zeit mit dir. Ich werde sie in guter Erinnerung behalten. Ich wünsche dir alles Gute, und vor allem eine Frau, die nicht so anstrengend ist, nein, war ... wie ich“, sagte ich mit erstickter Stimme und wandte mich ab.


    Natürlich war das mit der Frau nicht ernst gemeint. Aber wie hieß es doch so schön: Die Hoffnung stirbt zuletzt.


    Es half nichts, Melchior ließ mich ziehen.


    Aber wohin? Ich fühlte mich verloren wie ein herrenloser Hund. So kurvte ich ziellos durch die Straßen, bis ich vor einem imposanten schmiedeeisernen Tor stoppte. Ich stieg aus und starrte enttäuscht auf die dicke Absperrkette, die das Tor fest verschlossen hielt. Ganz so, als wäre ich unbefugt, dieses Terrain zu betreten. Aber ich musste unbedingt mit jemandem reden. Jemanden, den ich vertrauen konnte und der nichts weitererzählte. Der schweigen konnte wie ein Grab. Vorsichtig kletterte ich über das Tor und gab höllisch Acht, dass ich nicht ausrutschte und mich die dolchspitzen Zaunzacken durchbohrten. Danach lief ich, ohne aufzublicken und wie batteriebetrieben, den fein geschotterten Kiesweg entlang. Bis ich vor zwei Marmorsäulen stand. Dann setzte ich mich auf die gegenüberliegende Bank, als wäre ich hier verabredet.


    „Hallo Paps, hallo Kunigunde, ich bin’s Luisa, mir geht’s nicht gut“, sagte ich und fing an mein Herz auszuschütten. Dann erzählte ich alles was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte. Ich weinte, fluchte und lachte über meine Dummheit. Aber meistens schwieg ich vor mich hin und starrte auf das Grab. Als die ersten Vögel anfingen zu zwitschern und die Sonne gemächlich am Horizont empor kletterte, verabschiedete ich mich, mit den erkenntnisreichen Worten: „Ich glaube, ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht, ich hoffe, dass der Schmerz der Reue nicht auch noch ein ganzes Leben lang anhält.“


    Ich war schon einige Schritte gegangen, als ich mich noch einmal umdrehte, weil es mir vorkam, als hätte mir Kunigunde etwas nachgerufen.


    „Kind ... wer weiß für was es gut war!“, hatte ich verstanden.


    Ich nickte stumm und lief nachdenklich dem geöffneten Tor entgegen. Hinaus ins Leben, das mir plötzlich trostlos und befremdlich erschien. Aber irgendwie musste es weitergehen.


     


     

  


  
    Kapitel 14


     


    Die ersten drei Wochen nach Melchiors Trennung war ich wie betäubt. Ich sah das Leben wie durch einen Grauschleier, magerte ab und hing meinen Erinnerungen nach. Ja, das war das einzige Paradies aus dem man mich nicht vertreiben konnte. In dieser Zeit wünschte ich mir ein Wunder herbei und überlegte in meiner Ausweglosigkeit, ob ich es vielleicht diesmal mit einer toten Kröte herbeihexen könnte. Aber meine Situation war so verfahren, dass jeder Zauber resistent war. Melchior meldete sich nicht mehr bei mir, obwohl ich ihn telefonisch mehrmals um Entschuldigung bat. Sogar einen Brief habe ich ihn geschrieben, der kam wieder zurück, mit der Bemerkung: Annahme verweigert.


    In meiner Mittagspause hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, mich in ein Cafe zu setzen, das sich direkt gegenüber von Melchiors Geschäft befand, um es zu beobachten. Tagelang, wochenlang … monatelang.


    Nur gut, dass es in dieser Zeit keinen Raubüberfall auf das Juweliergeschäft gab, sonst hätte man mich bestimmt in Untersuchungshaft gesteckt.


    Manchmal sah ich ihn, wenn er einer Kundin beim Hinausgehen die Tür aufgehalten hatte, oder wenn er sein Auto aus der angrenzenden Tiefgarage hinausfuhr, oder wenn er abgeholt wurde … von der hübschen jungen Frau, mit den langen, rotblonden Haaren.


    Obwohl ich mir eine kleine Wohnung hätte leisten können, verzichtete ich darauf, weil ich Angst vor der Einsamkeit hatte. Ich richtete mich im Büro des Bücherladens ein. Dort hatte ich alles, was ich zum Leben brauchte. Eine ausklappbare Couch, einen Tisch, einen Stuhl, eine Kaffeemaschine, eine Kochnische, ein Waschbecken und sogar ein Radio. Aber viel wichtiger, als mein bescheidener Luxus, war die Arbeit. Sie lenkte mich mindestens zehn Stunden am Tag von meinen trübseligen Gedanken ab. Anschließend fiel ich meistens todmüde ins Bett. Trotzdem kam es vor, dass ich nachts nicht einschlafen konnte, weil meine Gedanken wie in einem Teilchenbeschleuniger herumwirbelten. Dann stand ich auf, nahm mir einen Wassereimer und fing an die Bücherregale zu putzen, Staub zu saugen, oder Bücher umzustapeln.


    Einmal habe ich sogar mitten in der Nacht, die Schaufenster umdekoriert und bin dabei eingeschlafen. Am nächsten Morgen wurde ich von Schulkindern geweckt, die ihre Nasen an der Scheibe platt drückten und kichernd an die Schaufenster klopften. Einige waren darunter, die mich gut kannten, weil sie regelmäßig mit ihren Eltern meine Geisterstunde besuchten. Eine von mir ins Leben gerufene Vorlesung. Die fand einmal die Woche statt. Da habe ich den Kindern bei Kerzenschein, Blutorangensaft und Gespensterkeksen gruslige Spuckgeschichten vorgelesen. Das hat mir viel Spaß gemacht, vor allem hat es mich gefreut, dass die Kinder die Bücher dann unbedingt haben wollten.


    Die Wochenenden verbrachte ich auf dem Friedhof. Schließlich hatte ich keine Freunde, mit denen ich etwas hätte unternehmen können. Zu dieser Zeit hätte ich mir gern eine Freundin gewünscht, der ich mein Herz hätte ausschütten können und die mich getröstet oder mir einfach nur zugehört hätte. Aber ich hatte keine. Das ist ja auch immer so eine Sache mit den Freundinnen. Solange man solo ist, sind sie ein guter Zeitvertreib. Aber sobald man fest liiert ist, erweist sie sich meist als überflüssig, oder gar als gefährlich. Schließlich bestünde die Gefahr, dass sie einem den Mann ausspannt. Melchior wäre so ein Fall gewesen. Nach dem hätte sich jede die Finger abgeleckt. Jedenfalls hätte ich es so gemacht, wenn ich die Freundin von Melchiors Freundin gewesen wäre. Nun, das war vorbei.


    Auf dem Friedhof war es auch schön. Hier widmete ich mich liebevoll der dekorativen Grabgestaltung. Das Graben, Pflanzen und Unkraut jäten, im Schutze der Grabsteine, war eine willkommene Abwechslung für mich. Hier lernte ich auch Leute kennen. Wie zum Beispiel Holger, den Totengräber, oder Jens, den Heizer. Die gesellten sich eines schönen Tages auf meine Bank. Und als mir der Holger ein leckeres Butterbrot aus seiner Brotbüchse anbot, und der Jens mir einen Becher Kaffee aus seiner Thermoskanne reichte, und mir sogar schützend seinen Arm um meine Schulter legte, da fühlte ich mich geborgen. Ich klagte den beiden natürlich mein Leid. Sie trösteten mich und waren einstimmig der Meinung, dass ich wohl den größten Fehler meines Lebens begangen hatte.


    Aber in der Regel, saß ich allein auf meiner Bank. Zu meiner Rechten die Gießkanne, zu meiner Linken, meine Grabwerkzeuge, und in meiner Hand ein Grablicht, an dem ich mir die Hände wärmte und dabei stumm vor mich hindöste.


    Manchmal hatte ich den Eindruck, dass ich mich mit meiner asketischen Lebensweise nur selbst betrafen wollte. So wie man eine Krankheit ausschwitzte, hoffte ich, dass mir die bittere Reue endlich aus den Poren kroch. Aber meine Poren öffneten sich nur widerwillig.


    So verbrachte ich auch den Heiligabend auf dem Friedhof. Ich saß auf meiner Bank und bewunderte mein selbst gebundenes Tannengesteck, das nun so schön auf dem Grab lag. Ich fühlte mich in diesem Moment rundum zufrieden. Vielleicht weil ich nicht mehr viel vom Leben erwartete. Vielleicht lag es auch an dem Glühwein, den ich mir aus meiner Thermosflasche genehmigte, oder an dem Ort der Vergänglichkeit, der mir wieder Lust aufs Leben machte. Ich weiß es nicht, jedenfalls überfiel mich eine unvermittelte Glücksseligkeit, als ich da so mutterseelenallein auf meiner Bank saß, vor mich hinträumte und die dicken Schneeflocken betrachtete, die wie Federn vom Himmel fielen und vergebens versuchten, das flackernde Licht der Kerze zu löschen. Ja, da fühlte ich mich plötzlich genau so unverwüstlich wie die Kerze. Stark genug, um einen Neuanfang zu starten.


     


    Einen Monat später war ich überzeugt davon, mein Opfer erbracht zu haben. Ich fühlte mich wieder in der Lage, dem Leben ein paar optimistische Grundzüge abzugewinnen. Allerdings noch nicht sattelfest genug, um an der Verlobungsfeier meiner Schwester teilzunehmen. Der Gedanke, mich am Liebesglück anderer zu quälen, erfüllte mich mit Unbehagen. Das hätte mir einen erheblichen Rückschlag versetzt und meinen Genesungsprozess gefährdet. Auch wenn meine Mutter völlig aus dem Häuschen war, als sie mir erzählte, dass sich meine Schwester Rosalie mit ihren Chef verloben wollte.


    „Er ist Frauenarzt“, sagte sie ehrfürchtig.


    Als wäre meine Schwester jetzt gebenedeit unter den Weibern, einen Mann zu haben, der den ganzen Tag damit beschäftigt war, seine Hände in die Geschlechtsteile wildfremder Frauen zu stopfen.


    „Die Ärmste“, habe ich geantwortet und es auch so gemeint.


    Meine Neugierde hielt sich in Grenzen. Die Chance von einem Buch erschlagen zu werden, war meines Erachtens größer, als dass ich beim Anblick meines zukünftigen Schwagers vor Neid einem akuten Kreislaufkollaps erlag. Meiner Erfahrung nach, hatten Frauenärzte die Ausstrahlung einer defekten Glühbirne. Aus diesem Grund hatten sie diesen Beruf ergriffen, damit sie das, was ihnen in der freien Wildbahn entgangen war, unter dem medizinischen Deckmantel nachholen konnten. Ich für meinen Teil, hatte jedenfalls Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel: Frau von Stein einen Besuch abzustatten. Nicht nur, um mich an ihrem großzügigen Wohnkomfort zu erfreuen, sondern um sie freundlicherweise davon in Kenntnis zu setzen, dass sie mit ihren letzten beiden Mieten im Rückstand lag.


    Ich parkte mein Auto vor dem kleinen Wäldchen und lief den Rest des Weges zu Fuß. Durch das Dickicht der Bäume, konnte ich erkennen, dass im Garten des Hauses rege Betriebsamkeit herrschte. Ich sah zwei männliche Gestalten, die Sträflingskleidung trugen und mit Schubkarren und Spaten ausgerüstet, ihre Arbeit verrichteten. Während Frau von Stein, mit einer langen Reitgerte bewaffnet, ihre Anweisungen erteilte, und zwar so laut, dass man sie bestimmt bis in die Stadt hinaus hören konnte. Sie trug schenkelhohe Lederstiefel, die durch ihren langen schwarzen Ledermantel hervorlugten. In einer der Schubkarren, saß ein seltsames Tier, das offensichtlich viel Spaß daran hatte, den Geknechteten die Arbeit zu erschweren. Das Tier ließ sich wie ein kleiner Pascha durch den Garten kutschieren und sprang aufgekratzt wie ein Affe auf seinem fahrbaren Untersatz herum.


    „Eukalyptus!“, schrie ich und rannte los, dass sich beinahe meine Beine überschlugen.


    Er erkannte mich sofort und sprang mir entgegen. Eukalyptus war gut genährt und trug jetzt ein Lederhalsband mit Nieten.


    „Kennen Sie sich?“, fragte Frau von Stein.


    Ihre Frage klang fast so, als ginge sie davon aus, dass ich außer Affen, keine weiteren Bekannten hätte … wie Recht sie doch hatte.


    „Ja, und ob wir uns kennen. Eukalyptus ist mein Affe, er ist mir entlaufen“, erklärte ich freudestrahlend.


    „Jetzt heißt er jedenfalls Purzel“, behauptete sie barsch und rief als Beweis seinen Namen. Uns siehe da, Eukalyptus hörte sofort auf ihr Kommando und sprang zu ihr zurück. Kein Wunder, denn sie drückte ihn für seinen Gehorsam einen Müsliriegel in die Hand.


    „Wo haben Sie ihn denn gefunden?“, fragte ich ernüchtert.


    „In der Abfalltonne! Er kramte darin herum und sah ziemlich verwahrlost aus. Aber er war sehr zutraulich. Deswegen habe ich ihn behalten und beabsichtige ihn auch keinesfalls wieder herzugeben“, erklärte sie entschlossen.


    „Sie können ihn behalten. Er ist bei ihnen besser aufgehoben. Ich freue mich, dass es Eukalyptus ... äh, ich meine natürlich Purzel, so gut geht.“


    Frau von Stein wirkte erleichtert und lud mich zu einer Tasse Kaffee in IHR, wie sie sagte, Haus ein. Ich trottete bedrückt hinter ihr her und beneidete sie darum, dass sie sich leisten konnte, in meinem Haus zu wohnen. Sie führte mich in mein ehemaliges Kinderzimmer, das nun allem Anschein nach, als Empfangsraum für ihre devote Kundschaft diente. An den schwarz getünchten Wänden, hingen große verglaste Photografien, auf denen Frau von Stein mit medusenhaften Blick auf den Betrachter herabblickte und unmissverständlich ausdrückte, dass man sich hier in der Höhle der Löwin befand. Etwas bedrückt schaute ich mich um und musste feststellen, dass sich mein ehemaliges Zimmer in eine sakrale Begegnungsstätte verwandelt hatte. Wie magisch angezogen, streichelte ich gedankenverloren über die phallusförmigen Bronzeskulpturen, die überall herumstanden und sich mir wollüstig entgegenstreckten. Dabei überlegte ich, ob sich diese anzüglichen Kunstwerke auch als Gebrauchsgegenstände eigneten. Ich zog jedoch meine Hand wie ertappt zurück, als eine junge Frau in einem Zofenkostüm den Raum betrat und uns Kaffee und Plätzchen servierte. Frau von Stein saß in einem Nieten verzierten Sessel und streifte sich lasziv ihre schwarzen Lederhandschuhe ab, die sie ihrer Bediensteten auf das Tablett warf. Während ich mich wie festgefroren an meiner Kaffeetasse klammerte und erstarrte. Es waren nicht die befremdlichen Gepflogenheiten, die mir einen Gefrierschock versetzten. Nein. Es war der Ring an ihrem Finger, der mich wie ein Sakrileg anblitzte. Es war mein Ring! Mein grüner Smaragdring, den mir Melchior an seiner beschissenen Betriebsfeier an den Finger stecken wollte.


    „Was hatte das zu bedeuten?“, überlegte ich verstört und stierte fiebrig auf ihre Hand. Bizarre Bilder begannen sich in meinem Kopf zu verselbständigen. Ich sah Melchior gefesselt und geknebelt an einem Flaschenzug hängen, und diese Frau mit der Bullenpeitsche auf ihn einschlagen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass diese Phantasien mit der Realität übereinstimmten. Dann wäre ich rehabilitiert. Es wäre kein Fehler gewesen, mich von ihm zu trennen. Denn einen Mann zu haben, der sich von anderen Frauen auspeitschen ließ, wohlmöglich noch Pfötchen gab, und auch noch dafür bezahlte, war nicht unbedingt das, worüber es sich zu trauern lohnte.


    „Schöner Ring, den Sie da tragen“, würgte ich bewundernd aus mir heraus und hoffte, dass sie mich nun über die Herkunft informierte. Aber sie ging nicht darauf ein, sondern versprach mir stattdessen, dass sie in spätestens zwei Wochen ihren Mietrückstand ausgleichen würde. Ich hörte ihr gar nicht richtig zu und grübelte angestrengt, wie ich sie dazu ermuntern könnte das Gesprächsthema wieder auf ihren Ring zu lenken.


    „Darf ich ihn einmal näher betrachten?“, fragte ich unvermittelt und warf einen auffordernden Blick auf ihre Hand. Den Manieren einer verwöhnten Mätresse angemessen, reichte sie mir ihre Hand huldvoll entgegen.


    „Ein wunderschönes Stück, sicher ein Geschenk von einem ihrer ergebenen Kunden?“, mutmaßte ich hoffnungsfroh und wartete siegesgewiss auf ihre Zustimmung.


    „Neeein ... nein!“, quietschte sie beinahe empört.


    „Den habe ich mir selbst gekauft, im Juweliergeschäft Sperling. Das war ein Schnäppchen, fast geschenkt!“


    „Ach was ...“, hüstelte ich verlegen.


    „Ein Schnäppchen“, dachte ich wütend und ärgerte mich maßlos darüber, dass meine Spekulation ein Fehlgriff war. Melchior hatte meinen Ring zum Spottpreis feilgeboten, damit ihn das gute Stück nicht mehr an mich erinnerte. Eine gelungene Geste, die mir schmerzlich veranschaulichte, dass mich dieser Mann aus seinem Leben verbannt hatte wie ein Scharfrichter die Gnade.


    „Ich muss jetzt gehen“, murrte ich schmallippig. Bemühte mich dann aber doch, etwas weniger verbissen zu wirken und drehte mich mit einem aufgesetzten Lächeln nochmals zu ihr um.


    „Ach, übrigens. Vielleicht sollten Sie in Zukunft erst ihre laufenden Kosten begleichen, bevor Sie sich der Verschwendungssucht unterwerfen“, empfahl ich ihr und ging zur Tür.


    Als ich vor der Haustür stand, schäumte ich vor Wut. Ich schnaufte wie ein Dampfbügeleisen und musste mich erst einmal an der verrosteten Regentonne abreagieren. Mit voller Wucht trat ich dagegen, bevor ich die beiden Sträflinge, die mir bei meinem Aggressionsabbau verwirrt zusahen, mit Steinen bewarf.


    „Macht euch an die Arbeit! Ihr faules Pack!“, keifte ich sie an.


    Danach marschierte ich entschlossenen Schrittes zu meinem Auto und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Obwohl die schon längst abgefahren waren und mir das Geld für neue fehlte. Aber was soll’s! Ich fühlte mich gleich viel elastischer, so dass einem befreienden Heulkrampf nichts mehr im Wege stand. Und da ich nicht alleine weinen wollte, lud ich meine Schwester zum Mithören ein. Ohne es wirklich darauf anzulegen, muss ich geklungen haben, als würde ich bereits absprungbereit auf dem Brückengeländer einer Talsperre stehen.


    Sie überredete mich, einen Kurzurlaub bei ihr zu verbringen. Eine gute Idee, habe ich gedacht. Meiner Mutter Bescheid gesagt, und noch am selben Abend meine Koffer gepackt.


     


     

  


  
    Kapitel 15


     


    Zwei Stunden später befand ich mich schon auf der Autobahn in Richtung Hamburg. Es war schon weit nach Mitternacht und die leergefegte Autobahn erlaubte mir, kräftig aufs Gaspedal zu drücken. Mit 200 Sachen jagte ich über den Asphalt. Jedoch hielt ich sowohl die psychische Anspannung, die mir das Tempo abverlangte als auch die katastrophalen Sitzverhältnisse in meinem alten Porsche nicht lange aus.


    Bereits nach zweihundert Kilometern war der erste Boxenstop fällig. Ich hatte das Gefühl, dass sich mein ohnehin schon spärliches Gesäß, während der Fahrt abgescheuert hatte, und auch die Knochenbestandteile meines Körpers sich irgendwie verhakt hatten. Ich kroch förmlich aus meinem Auto. Sehr zum Amüsement einiger Jugendliche, die auf dem Parkplatz der Raststätte herumstanden und mich dabei beobachteten, wie ich meine strapazierten Glieder streckte.


    Neidvoll behielt ich sie im Auge, wie sie anschließend mit ihren Eltern in einen bequemen Campingbus einstiegen und mir noch frech zuwinkten. „Hätte ich mir nur ein vernünftiges Auto gekauft“, habe ich gedacht. Mit gemütlichen Sitzen, Navigator, vielleicht sogar einer Automatic, und vielen niedlichen Airbags, in die man sanft hineinfällt, wenn man beim Fahren einnickt und versehentlich die Leitplanke rammt. Ja, hätte ich auf Melchior gehört, dann müsste ich nicht krumm laufen. Aber nach einer kräftigen Gulaschsuppe und einer Tasse Kaffee, sah die Welt schon wieder ganz anders aus. Ich fühlte mich wieder fit genug, um weiter zu fahren. Aber diesmal weitaus bequemer. Mein Fahrersitz war nun mit vier weichen Sofakissen mit Pferdemotiven ausgestattet, die ich mir in der Tankstelle gekauft hatte. Jetzt kam ich mir vor, als säße ich in dem Daunenfederbett meiner Großmutter, und schon passte sich mein Tempo meinem Sitzkomfort an.


    Mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 90 Stundenkilometern zottelte ich, mit der Gemütsruhe einer alten Dame, meinem Ziel entgegen und erreichte gegen 7.30 Uhr die kleine Reihenhaussiedlung, in der meine Schwester wohnte. Während ich gemütlich die Straße entlang schlich und nach der Hausnummer suchte, pfiff ich gutgelaunt vor mich hin und begutachtete die stereotypen Einfamilienhäuser, die sich wie praktische Schnellkochtöpfe aneinander reihten. Ich blieb sogar stehen, weil ein paar Kinder auf der Straße Ball spielten, mir jedoch keinerlei Beachtung schenkten. Ich stieg aus und fragte höflich, wie lange ich denn noch warten müsste. Keine Antwort. Die ließen mich einfach dumm rum stehen und spielten weiter. „Wenn ich hier einfach durchpresche, zeigen die mich bestimmt an“, überlegte ich. Also wartete ich geduldig, bis der Ball an meinen Kopf flog. Ich reagierte, schnappte mir das Ding und stieg ins Auto.


    „Wenn ihr euren Ball wieder haben wollt, müsst ihr mich schon vorbei lassen“, schnurrte ich sie an. Und schon wurde ich von den Rotzbengels durchgelassen. Aber den Ball haben sie nicht bekommen, weil ich mein Leben retten musste.


    Ein schwarz gekleideter Motorradfahrer kam plötzlich wie eine angriffslustige Hornisse aus einer Einfahrt geschossen und zwang mich zu einer Vollbremsung. Als Zeichen meiner Verachtung, zückte ich meinen ausgestreckten Mittelfinger und fügte sicherheitshalber noch die Bedeutung meiner Zeichensprache hinzu, obwohl mir der Schreck noch in den Gliedern steckte.


    „Du Arschloch!“, grölte ich waghalsig, biss mir aber gleich reumütig auf meine Unterlippe, da der Motorradfahrer abrupt stoppte, seinen Kopf in meine Richtung drehte, die Augenklappe seines schwarzen Helms nach oben schob und seinen Motor bedrohlich aufheulen ließ.


    Mir war dieser Anblick einfach nicht geheuer. Alles deutete auf eine Revanche hin. Wahrscheinlich überlegte er jetzt, ob er mein Auto als Sprungschanze benutzen sollte. Ich bekam es mit der Angst zu tun und flüchtete mit einem holprigen Kavaliersstart in die nächstmögliche Straßeneinfahrt, um mich in Sicherheit zu bringen. Ich sprang aus meinem Auto und versteckte mich. Nach einer viertel Stunde kroch ich wieder hinter dem Fliederbusch hervor und prüfte, ob die Luft rein war. Danach fuhr ich ängstlich den Pfad des Schreckens zurück und sah eine junge Frau am Straßenrand stehen, die mir freundlich zuwinkte. Womöglich eine Falle, spekulierte ich. Da ich die Frau nicht kannte. Sie trug eine karierte Kniebundhose und eine quer gestreifte Bluse. Ihre Frisur sah aus, als hätte sie sich eine Badekappe übergestreift.


    „Na endlich!“, jauchzte die Frau und schlug kumpelhaft mit ihrer Hand auf meine Motorhaube.


    Erst als ich ausstieg und mir die Frau freudestrahlend um den Hals fiel, kam ich drauf, dass es sich um meine Schwester Rosalie handelte.


    „Toll siehst du aus!“, schwindelte ich anstandshalber, weil es mir peinlich war, sie nicht gleich erkannt zu haben.


    „Und du erst!“, sagte sie überzeugend. „Na, das weißt du ja selbst“, fügte sie noch an.


    „Ja, das stimmt“, dachte ich. Aber es ist immer wieder aufbauend es zu hören.


    Sie bot mir an, mein Auto vor dem Geräteschuppen abzustellen und half mir beim Entladen meines Gepäcks.


    „Himmel, willst du bei uns einziehen?“, fragte sie verwundert, als sie mein Gepäck aus dem Auto wuchtete.


    „Bist du schwanger?“, wollte ich wissen und deutete vielsagend auf ihren kleinen Bauchansatz.


    „Oh, Himmel nein!“, protestierte sie.


    „Raffael hat gesagt, dass daran in den nächsten fünf Jahren nicht zu denken ist.“


    „Warum denn?“, hakte ich nach.


    „Raffael hat gesagt, dass erst einmal der Kredit für die Praxis zurückgezahlt werden muss, bevor wir uns den Luxus, Kinder zu bekommen, leisten können“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


    Für meine Begriffe jedoch vergeblich.


    „Für den Luxus hat es aber noch gereicht“, sagte ich lächelnd und verwies auf das großzügige Schwimmbecken das sich im Garten befand.


    „Ja, das war eine gute Investition. Da sparen wir uns den Urlaub“, erklärte sie mir strahlend.


    „Sicher hat das auch Raffael gesagt“, ergänzte ich weitsichtig. Setzte mich aber sogleich an den Rand des Beckens und ließ meine Beine darin planschen.


    „Dein Verlobter scheint genau zu wissen, was richtig für dich ist“, stocherte ich weiter, während mein gedankliches Puzzle von einem pragmatischen Tyrannen langsam Gestalt annahm.


    „Na, das kann ja heiter werden“, dachte ich und atmete dankbar auf, als sie mir mitteilte, dass mir ihr Herr Doktor erst heute Abend seine Aufwartung machte.


    „Liebst du ihn?“, fragte ich kühl, in der Erwartung, dass sie mir ein verträumtes JA zuhauchte.


    „Irgendwie schon“, murmelte sie stattdessen.


    Ich war dermaßen perplex, dass sich meine erstaunten Augenbrauen fast bis unter meinen Haaransatz schoben.


    „Klingt wie: irgendwie auch nicht“, gab ich verdutzt zurück und verfolgte, wie sie versonnen das Wasser durch ihre Finger rieseln ließ.


    „Die große Liebe findet man eben nur einmal im Leben“, sinnierte sie leise vor sich hin und schlug plötzlich mit der Hand ins Wasser.


    Ich schluckte verhalten und traute mich nicht zu widersprechen, da ich an Melchior denken musste.


    „Willst du damit andeuten, dass du Thomas immer noch liebst?“, erkundigte ich mich mitfühlend.


    Sie gab keine Antwort, sondern starrte verloren ins Wasser und zuckte mit ihren Schultern.


    „Was wäre, wenn er eines Tages vor deiner Tür stehen und dich um Verzeihung bitten würde?“, spekulierte ich laut und sah erwartungsvoll zu ihr herüber, auf die andere Seite des Pools.


    „Dann würde ich mit ihm bis ans Ende der Welt gehen!“, lachte sie verbittert und warf übermütig ihren Kopf in den Nacken, um sich gleich wieder zu korrigieren. „Aber so weit wird es nicht kommen, weil er nicht vor meiner Tür stehen wird. Ich weiß nicht einmal wo er jetzt wohnt.“


    „Hast du schon versucht ihn ausfindig zu machen?“


    Sie gab mir auf meine Frage keine Antwort, sondern wendete sich von mir ab. „Ach, lassen wir das Thema, ich habe jetzt einen anderen“, versuchte sie abzuwehren.


    „Aber einen, der dir offensichtlich nicht so viel bedeutet wie Thomas“, widersprach ich.


    „Ach, der hat auch seine guten Eigenschaften. Ich mag ihn. Er ist zuverlässig und ...“


    „Und?“, fragte ich auffordernd. „Warum hast du dich eigentlich mit Raffael verlobt, wenn dir dazu weiter nichts einfällt?“


    „Weil er es so wollte, sozusagen aus Sicherheitsgründen. Im Prinzip arbeite ich für einen Hungerlohn in der Praxis und habe obendrein für den Kredit gebürgt. Die Verlobung war für Raffael eine Art Gegenleistung für meine Opferbereitschaft“, klärte sie mich auf und schmunzelte nachsichtig. Wogegen ich mich wie eine aggressive Kobra aufbäumte.


    „Bist du bekloppt?“, zischte ich sie an.


    „Du knechtest dich acht Stunden am Tag für einen dahergelaufenen Kerl ab, der dich zu einer Bürgschaft gezwungen hat und dich als Dank für deine Selbstausbeutung, mit einer lächerlichen Verlobung hinhält!“


    Rosalie bewahrte die Fassung und sah mich schweigend an.


    „Ich möchte nicht, dass du über Raffael so abfällig redest, schließlich ist er Arzt und hat ein gewisses Verantwortungsbewusstsein. Außerdem ist er ziemlich attraktiv und ich habe auch ein wenig Angst ihn zu verlieren.“


    Mir tropfte förmlich die Spucke aus dem Mund, weil ich vor Entsetzen vergaß zu schlucken.


    „Und das reicht dir als Sicherheit?“, schimpfte ich und verfiel unweigerlich in einen Hustenanfall.


    Rosalie nickte bescheiden, wogegen ich meinen Kopf leicht zur Seite neigte und sie wie ein seltenes Fossil beäugte.


    „Für dein Verhalten gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder dein ehrenwerter Herr Doktor hat dich mit Medikamenten gefügig gemacht, oder dieser Kerl hat einen golden Schwanz“, höhnte ich lachend.


    „DEN HABE ICH LEIDER NICHT“, unterbrach mich eine raue Männerstimme und lenkte meine erbleichte Aufmerksamkeit zur Terrassentür.


    Ein Mann in schwarzer Lederkluft stand angelehnt an der Tür. Er hatte sein Motorradhelm unter den Arm geklemmt und sah aus wie ein verwegener Actionheld, der nach einer neuen Herausforderung suchte. Seine schwarzen Augen schienen mich wie Leaserstrahlen zu durchbohren. Ich spürte förmlich den brennenden Schmerz und zuckte reflexartig zusammen. Wie ein dressierter Rekrut sprang ich auf und strich mein Kleid glatt, als wäre es eine Uniform. Ohne es dabei zu wagen, mich seines Blickes zu entziehen. Ich bewahrte Haltung. Bis er vor mir stand. Seinen Lederhandschuh mit seinen Zähnen von seiner Hand zog und mir mit einem zynischen Grinsen seine Hand reichte.


    „Hallo, ich bin das Arschloch“, stellte er sich vor.


    Für einige Sekunden standen wir uns wortlos gegenüber und starrten uns misstrauisch an, als hätten wir gerade unsere Feindschaft besiegelt.


    „Angenehm“, bemerkte ich angriffslustig. Verzog aber augenblicklich mein Gesicht, da er meine Hand wie die Schale einer Nuss zusammen quetschte, bevor er mir einen Stoß versetzte und ich rücklings ins Wasser flog.


    Als ich hustend wieder auftauchte und ich verzweifelt nicht nur nach Luft, sondern auch nach ein paar Schimpfwörtern rang, war er verschwunden.


    „Was war denn das!“, hörte ich meine Schwester grölen.


    Selbst, als ich versuchte, mich an dem glitschigen Beckenrand hochzuziehen und an meinen Bemühungen kläglich scheiterte, krümmte sie sich immer noch vor Schadenfreude, ohne sich meiner anzunehmen.


    „Versuchs doch mal mit der Leiter!“, wieherte sie stattdessen und deutete prustend mit ihrer Hand auf das metallene Gestell, das sich unmittelbar in meiner Reichweite befand.


    Erst als ich wie eine traumatisierte Schiffsbrüchige vor ihr stand, wich ihr Gelächter einem glucksendem Kichern. Leider konnten meine bösen Blicke, mit denen ich sie angiftete, nicht viel ausrichten, da mir meine Haare wie Seetang im Gesicht klebten. Weitaus behilflicher waren da schon meine durchweichten Pumps, von denen ich mich spontan trennte, um sie meiner Schwester an den Kopf zu werfen.


    „Die haben einmal 150 Euro gekostet“, schluchzte ich verbittert. „Die hat mir Melchior bei einem Einkaufsbummel gekauft … die haben für mich einen besonderen Wert!


    Dabei schälte ich mich aus meinem Kleid und zog den Bademantel über, den mir meine Schwester reichte.


    „Wer ist eigentlich Melchior?“, fragte meine Schwester erstaunt.


    „Jemand der mich heiraten wollte, und den ich abblitzen ließ“, prahlte ich.


    „Warum?“


    „Er ist ein Unhold!“, jammerte ich.


    „Wer? Melchior?“


    „Nein, dein Verlobter! Ich werde ihm diese Schuhe in Rechnung stellen“, gackerte ich weiter und drohte mit meiner sofortigen Abreise.


    „Raffael ist kein Unhold“, widersprach sie teilnahmslos. Wobei sie meine Schuhe in den Händen hielt und wie prähistorische Fundstücke betrachtete.


    „Dann eben ein Ungeheuer. Aber keinesfalls ein Arzt. Der hätte mich nämlich vorher gefragt, ob ich überhaupt schwimmen kann, bevor er mich im Wasser versenkt.“


    „Dann geh doch in seine Praxis und überzeug dich vom Gegenteil“, schlug sie vor.


    „Ha, ich bin doch nicht lebensmüde! Der Kerl würde mir doch glatt die Gebärmutter raussäbeln und sie dann meistbietend verkaufen.“


    Rosalie seufzte genervt und winkte gleichgültig ab.


    „Warum hat er dich eigentlich ins Wasser geschubst? Hast du ihn beleidigt?“, wollte sie nun endlich wissen und schaute mich vorwurfsvoll an.


    Ohne Umschweife schilderte ich meiner Schwester den Vorfall auf der Straße. Dabei versuchte ich möglichst anschaulich, meine Todesängste zu beschreiben, die ich verspürte, als mich ihr Verlobter mit seinem funkensprühenden Feuerstuhl bedrohte. Wie mir der Angstschweiß aus den Poren schoss, mir das blanke Entsetzen in die Glieder kroch und mir der Schauder des Schreckens im Gesicht gemeißelt stand. Und wie ich letztlich meine Furcht bezwang, und als Zeichen des Erbarmens, meinen zitternden Mittelfinger erhob. Und sogar den Mut aufbrachte, mein Handzeichen der Güte, flehend in Worte zu fassen, und es mir dennoch nicht gelang, diesen erbarmungslosen Unhold mit meinem friedfertigen Ansinnen zu besänftigen.


    “ ... er schob die Augenklappe seiner Furcht einflößenden Rüstung empor, und seine stechenden Augen fixierten mich mit der Kaltblütigkeit eines Kopfgeldjägers. Ich sah bereits mein junges entbehrungsreiches Leben wie die Blätter einer formvollendeten Blüte im Dunste des Grauens entschwinden, als ich mich erneut meiner Tapferkeit besann ...“


    „Ich glaube, du hast zu viel Chlorwasser geschluckt“, unterbrach mich meine Schwester stirnrunzelnd und dirigierte mich eilig ins Haus. Sie geleitete mich in die Küche, nahm sich einen Stuhl, stieg hinauf und hangelte wie ein kleines Mädchen nach der Bonbonbüchse, zum obersten Regal der Einbauchküche.


    „Schöne Küche“, sagte ich anerkennend.


    „Ja, ich weiß. Die hat Raffael ganz allein zusammengebaut“, entgegnete sie stolz, während sie mit einer kleinen Blechdose in der Hand vom Stuhl wieder hinunter sprang.


    Ich schüttelte mich regelrecht vor Argwohn.


    „Ich denke Ärzte haben zwei linke Hände. Wieso kann der eine Küche zusammenbauen?“, fragte ich bissig.


    Offensichtlich eine Portion zu mürrisch, denn Rosalie ahndete mein Vorurteil mit einem mitleidigen Lächeln und verfolgte amüsiert, wie ich die Schahniere der Schranktüren nach Geräuschen und etwaigen Unebenheiten überprüfte.


    „Wie viel Geld haben die Schuhe denn nun wirklich gekostet“, stöhnte sie ungeduldig, als ich gerade dazu übergegangen war, die Wandkacheln anhand einer Wasserwaage, einer Prüfung zu unterziehen. Da es sich aber als ziemlich schwierig erwies, das handwerkliche Geschick ihres Verlobten in Frage zu stellen, widmete ich mich lieber der geheimnisvollen Büchse, die Rosalie wie ein lieb gewonnenes Erinnerungsstück an sich presste.


    „Was ist das für eine Büchse?“


    „Meine Sparbüchse“, seufzte sie wehleidig und klappte den Deckel auf.


    „Ich denke du verdienst nichts. Wieso kannst du dann bunkern?“


    „Ich zwacke immer ein bisschen Haushaltsgeld ab. Das ist meine Notreserve sozusagen“, und kramte ein zusammengerolltes Geldbündel heraus.


    „Also, jetzt sag schon, wie viel Geld ich dir für die Schuhe schulde.“


    „150 Euro!“, antwortete ich prompt und sah ihr dabei zu, wie sie die 10 Euroscheine zu einem Häufchen abzählte.


    Ich verhielt mich großzügig ihr gegenüber und verzichtete aufs Nachzählen. Bevor ich ihre müheselig zusammengekratzten Spargroschen in meiner champagnerfarbenen Krokoledertasche verschwinden ließ.


    „Pass bloß auf, dass dich dein Ernährer nicht bei deinen Unterschlagungen erwischt, sonst musst du in Zukunft Haushaltsbuch führen und die Kassenbons vom Supermarkt abheften“, scherzte ich.


    Aber anstatt eines satten Lachers, erntete ich ein betretenes Nicken, das mich ahnungsvoll aufstöhnen ließ.


    „Komm ich zeig dir jetzt das Gästezimmer“, lenkte sie aufmunternd ab und zog mich an der Hand die Treppe ins obere Stockwerk hinauf.


    Ich betrat ein helles und liebevoll eingerichtetes Zimmer mit einem großen Terrassenfenster, dessen Gardinen mit dem Blütendesign der Bettwäsche übereinstimmten. Vergnügt sprang ich auf das Doppelbett und warf mich in die Kissen. Als mein erstauntes Augenmerk an meinem Reisegepäck hängen blieb, welches vollzählig aufgereiht auf dem Boden stand.


    „Hast du das hoch geschleppt?“


    „Nein, das hat Raffael getan“, sagte sie gleichmütig und warf einen Blick auf den Radiowecker der neben meinem Bett stand.


    „Der hat übrigens in einer Stunde Feierabend. Ich muss das Abendessen vorbereiten. Oh Gott, und einkaufen muss ich auch noch. Wie soll ich das nur schaffen!“, jammerte sie nervös.


    „Nur keine Hektik, das schaffst du schon“, beruhigte ich gähnend und streckte mich wohlig auf dem Bett aus.


    „Ich werde mich erst einmal eine halbe Stunde aufs Ohr legen, und wenn das Abendessen fertig ist, kannst du mir ja Bescheid sagen. Vorausgesetzt, dein Herr Hochwohlgeboren gewährt mir überhaupt die unschätzbare Ehre, an seinem selbst geschreinerten Tisch zu tafeln“, züngelte ich und schlug mir die Bettdecke über den Kopf.


    Ich schloss meine Augen und versuchte einzuschlafen. Vergeblich. Wie von Albträumen geplagt, wälzte ich mich in meinem Bett herum. Dabei zwang mich das Ticken der Uhr immer wieder um Aufmerksamkeit. Wie gebannt zwang sie mich auf die Zeitangabe zu starren, als wäre sie mit einem Sprengsatz versehen. Ich war seltsam nervös und angespannt und konnte mir meine innere Unruhe nicht so recht erklären.


    Hochkonzentriert lauerte ich auf jedes Motorengeräusch, und wenn es mir schien, dass es sich dem Haus näherte, hielt ich unwillkürlich den Atem an. Immer wieder schloss ich meine Augen, und immer wieder, sah ich IHN vor mir stehen. „Aber wieso?“, fragte ich mich und schlug genervt meine Bettdecke zur Seite. Ich richtete meinen Oberkörper auf und mustere mich angestrengt in dem Spiegelschrank, der gegenüber von meinem Bett stand. Ich wischte mir die verlaufene Wimperntusche aus dem Gesicht und bemühte mich vergeblich meine Haare in Form zu bringen, dabei warf ich einen nachdenklichen Blick auf mein Gepäck.


    Hatte ich eigentlich mein hellgraues Etuikleid mit dem breiten Ziergürtel mit eingepackt? Und die Schuhe mit der silberfarbenen Schnalle. Wie eine Zollbeamtin, unterzog ich meinen Koffer einer hastigen Untersuchung, bis ich fündig geworden erstrahlte. „Warum freute ich mich darüber, ein Kleidungsstück wieder zu finden, das ich vorher eingepackt hatte?“, verhöhnte ich mich. Ich blickte skeptisch in den Spiegel und sah ganz deutlich, dass mein Gesicht und meine Haare dringend einer Behandlung bedurften und stürmte ins angrenzende Badezimmer. Dort zog ich mich aus, schlüpfte in die großzügige Duschkabine und ließ mit einem verträumten Lächeln, das warme Wasser über meine Haut prasseln.


    Ich genoss die belebenden Streicheleinheiten, die mir dieses Element bescherte und ließ es wie einen erfrischenden Sommerregen über mein Gesicht perlen. Als plötzlich die Kabinentür vorsichtig aufgeschoben wurde und ich ganz langsam zurückwich, bis ich die Armaturen der Dusche in meinem Rücken spürte.


    „Muss ich jetzt schreien?“, flüsterte ich geschockt. Während ich verstohlen seinen nackten Körper musterte und lüstern an seinem Lustspender verweilte, der wie ein entsicherter Revolver auf mich gerichtet war.


    „Wenn du dich bedroht fühlst“, murmelte er spöttisch.


    Er legte mir seine Hand auf meinen offenen Mund und drückte mir einen Finger hinein. Ich folgte dem Instinkt eines Neugeborenen und begann daran zu saugen, und mich gleichsam mit dem herausfordernden Blick einer Nymphomanin in seine gierigen Augen zu bohren. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er die Herausforderung an. Er drehte mich mit dem Gesicht zur Wand und presste mich mit der Hand unsanft gegen die Fliesen. Wie bei einer Leibesvisitation, spreizte er mir mit Hilfe seines Fußes meine Beine und bohrte sich von hinten in mich hinein. Während er wohlig aufstöhnte, sich mit unersättlicher Gier an meinem Hals festsaugte, rutschte ich wie benommen mit meinem Gesicht an der Wand hin und her und fragte mich, ganz im Vertrauen, ob ich diese animalische Vollstreckung wirklich verdient hatte. Als Herr Doktor seine Visite beendet hatte, verschwand er genau so überraschend, wie er aufgetaucht war. Verstört ließ ich mich mit dem Rücken an der Wand zu Boden rutschen und verfolgte geistesabwesend, wie das Wasser durch den Abfluss rann.


    Ich fand keine Antwort auf die Frage, warum ich das mit mir geschehen ließ. Ich sprang unvermittelt auf, drehte den Wasserhahn ab, trocknete mich ab und begann mich vor dem Spiegel schön zu machen. So als wäre nichts geschehen. Ich war bereits fertig angekleidet, geschminkt und frisiert, als meine Schwester an die Badtür klopfte, um mich darauf hinzuweißen, dass der Tisch schon gedeckt sei.


    „Ich komme gleich!“, trällerte ich gutgelaunt.


    Dabei brachte ich die breite Metallschnalle meines Kleides in die richtige Position und betrachtete mich selbstverliebt im Spiegel. Ich sah gut aus. Viel zu gut, für ein Abendessen in der Doppelhaushälfte eines triebgeilen Vorstadtmediziners. Der hellgraue Stoff meines Kleides passte gut zu meinen graublauen Augen, und zu meinen langen schwarzen Haaren, die mir seidenglatt bis weit über meine Schultern reichten. Der raffinierte Schalkragen legte verführerisch meine Schultern frei, und der hauchdünne samtweiche Stoff, lag auf meiner nackten Haut wie die gierige Zunge des Satans auf der Unschuld.


    „Warum habe ich mich eigentlich so aufgedonnert?“, hauchte ich meinem Spiegelbild zu. Für einen Mann, der mir nicht gehört? Für einem Mann, der seine Verlobte dazu nötigt, die Kassenbons des Supermarkts abzuheften? Für einem Mann, der mich zur Begrüßung wie ein Hexenjäger einer Wasserprobe unterzog und es mir wie ein dahergelaufenes Flittchen in der Duschkabine besorgt hatte? Für einem Mann, der förmlich vor Testosteron strotzte!


    Mit einer hastigen Handbewegung wischte ich über den beschlagenen Spiegel und hauchte mir ein lang gezogenes JA zu, bis mein Spiegelbild wieder im Wasserdampf verschwand.


    Ich gesellte mich zu meiner Schwester in die Küche, um ihr etwas zur Hand zu gehen. Sie saß am Küchentisch, der modernen Küchenzeile gegenüber und schnitt Zwiebeln. Dabei sah sie mich mit glasigen Augen an.


    „Hast du heute noch etwas vor?“, fragte sie ungläubig und blieb nach ausgiebiger Musterung an meinen hochhackigen Pfennigabsätzen hängen.


    „Nein warum?“, entgegnete ich scheinheilig, begab mich hinter die freiliegende Küchenzeile und hangelte mir eine Nudel aus dem Kochtopf.


    „Kann ich dir was helfen?“, bot ich mich an.


    „Ja, das Basilikum könntest du klein schneiden.“


    Ich nahm mir eine Kräuterwiege und machte mich an die Arbeit.


    In diesem Moment drängte sich Raffael zu mir und ermächtigte sich des Kochlöffels, um die Tomatensoße abzuschmecken.


    „Soll ich die Nudeln jetzt abgießen?“, fragte ich meine Schwester.


    „Ja, aber pass auf, dass du dir nicht die Finger verbrennst“, warnte sie mich.


    „Die habe ich mir schon verbrannt“, murmelte ich aufsässig und bedachte Raffael mit einem dämonischen Blick.


    Vorsichtig goss ich das kochendheiße Wasser ab und bemühte mich dabei möglichst dezent in mich zusammenzuzucken. Wie man das eben so tut, wenn man eine warme Hand unter dem Kleid spürt, die sich mit gynäkologischer Fingerfertigkeit emsig in den Schritt vorarbeitete.


    „Warum zitterst du denn so?“, fragte meine Schwester ahnungslos, die immer noch hinter ihrem Tisch saß.


    „Ich … ich steh vielleicht etwas ungünstig“, ächzte ich gedämpft.


    „Ja, das stimmt! Du musst dich schon mehr über die Spüle beugen, du stehst ja völlig verkrampft da“, belehrte sie mich und schüttelte verständnislos ihren Kopf.


    Ich folgte ihren hausfraulichen Rat und ließ den Nudeltopf so lange abtropfen, bis die letzte Nudel entwässert und Raffael meinen G-Punkt gefunden hatte.


    „Ist sie scharf genug?“, wollte meine Schwester von Raffael wissen und deutete auf die Tomatensoße.


    „Weder noch“, schmatzte er abschätzend. Er legte seinen Kochlöffel beiseite und zog seine Hand unter meinem Kleid wieder unauffällig hervor.


    Als wir alle gemeinsam am Esstisch saßen und ich Raffael argwöhnisch dabei zusah, wie er demonstrativ die Tomatensoße mit Chili nachwürzte, überlegte ich angestrengt, wie ich ihm seine heimtückischen Doktorspiele heimzahlen könnte. Ich saß ihm gegenüber, meine Beine waren lang genug, um seinen Schritt in Hochspannung versetzen zu können. Also zog ich unbemerkt meinen linken Schuh aus und schlängelte mich mit meiner Fußspitze wie eine Kletterpflanze an seinem Bein empor, während ich unbekümmert meine Spagetti auf die Gabel rollte und meiner Schwester Komplimente über ihr Abendmahl zuflötete. Ein verruchtes Lächeln wehte triumphierend über mein Antlitz, als ich meinen Fuß in seinem warmen Schoß vergrub und sich das Objekt meiner Begierde zu einem harten Widerstand formte. Ich zwinkerte ihn aufmunternd zu und trank genüsslich einen Schluck Wein. Es erfüllte mich mit Genugtuung, wie er unruhig auf seinem Stuhl zu zappeln begann und mich aus einer Mischung von Lustgewinn und Irritation anstarrte. Er versuchte, sich meiner sexuellen Nötigung zu entziehen, indem er mit dem Stuhl anfing zu kippeln, so dass ich die Haftung verlor und unsanft mit meinem Fuß auf die Stuhlkante abrutschte. Raffael prostete mir mit einem hämischen Grinsen zu und sah offensichtlich meinen Versuch, ihn in Verlegenheit zu bringen, als gescheitert an. Ich würdigte sein Selbstvertrauen mit einem herzallerliebsten Augenaufschlag. Stemmte mich unauffällig gegen die Tischkante, holte mit meinem Fuß schwungvoll aus und stieß mit voller Wucht gegen die Stuhlkante.


    Ich sah noch sein verdattertes Gesicht, bevor er es mit Rotwein übergoss und rücklings auf den Teppich plumpste.


    Meine Schwester sprang panisch auf und eilte in die Küche, um einen Lappen für die entstandenen Rotweinflecke zu holen. Ich erhob mich lasziv. Ging auf Raffael zu und reichte ihm gebieterisch meine Hand. Zu meinem Erstaunen nahm er meine Hilfe an.


    „Danke, ich werde mich erkenntlich zeigen“, raunte er und versuchte mich, mit einem verschwörerischen Blick zu verunsichern. Dabei loderten mir seine Augen mit dem Heißhunger eines Kannibalen entgegen.


    „Ist das ein Drohung?“, fragte ich süffisant.


    „Nein, ein Versprechen“, konterte er.


    „Oh je, jetzt habe ich aber ganz doll Angst“, piepste ich bang und ließ mich sanft wie eine Feder vor seine Füße sinken, um die Glasscherben aufzusammeln.


    Seltsamerweise wirkte Raffael nicht nachtragend, als wir wieder am Tisch saßen. Zumindest tat er so. Ich für meinen Teil jedenfalls, erschöpfte mich in der Maßlosigkeit meines Übermuts. Meine gelungene Revanche, formte meinen Mund zu einem Dauerlächeln. Aber vielleicht war es auch die Flasche Rotwein, die ich für mich allein beanspruchte und mich so zugänglich erscheinen ließ. Oder ganz einfach die Tatsache, dass sich Raffael als hervorragender Alleinunterhalter entpuppte. Und dabei dermaßen beknackt gut aussah, dass für mich das Maß der Erträglichkeit schon längst überschritten war und ich nur noch mit einem beseeltem Lächeln, das erlösende Alkoholkoma herbei sann.


    Während er abenteuerliche Anekdoten von seinen früheren Urlaubsreisen erzählte und sich an der Artenvielfalt von Fauna und Flora des südamerikanischen Regenwaldes ergötzte, stellte ich mir die Frage, was diesen Mann, um Himmelswillen, in den Regenwald trieb, wo er sich doch aus beruflichen Gründen jeden Tag durchs Gebüsch schlagen musste.


    Da ich nichts anderes als Alkohol und Sex im Kopf hatte, ich es aber trotzdem als dringend für nötig erachtete, mich am Gespräch zu beteiligen, steuerte ich der geistreichen Konversation ein paar schmuddlige Sexwitze über Frauenärzte bei, die ich von Hugo kannte. Das kam ganz gut an, wenn man mal davon absah, dass ich die Witze anschließend erklären musste und mich Raffael danach immer noch verständnislos ansah, als hätte ich versucht, den Humor neu zu erfinden.


    Erst als ich dazu übergegangen war, aus der Flasche zu trinken und mit viel Liebe zum Detail begann, über meine zahlreichen Sexabenteuer zu plaudern, gelang es mir endlich, Raffael zu einem ausdrucksvollen Mimenspiel zu bewegen. Seine zusammengekniffenen Augen und sein mahlender Unterkiefer signalisierten mir Kampfbereitschaft auf allerniedrigtem Niveau. Ich fühlte mich ernst genommen und nahm noch einen tiefen Schluck aus meinem Burgunder.


    „Es wird Zeit, dass du ins Bett gehst“, riet mir meine Schwester und versuchte, mir meine Flasche zu entreißen.


    „Lass mich, du blöde Kuh!“, fauchte ich beleidigt.


    „Jetzt wird’s erst richtig spannend! Ich muss noch von dem Erlebnis aus der Duschkabine erzählen ...“, lallte ich mit erhobenem Zeigfinger und sah mit bleiernen Augen orientierungslos ins Leere.


    Beide hatten den Raum verlassen. Meine Schwester, weil sie sich für mich schämte. Und Raffael, tja, weil er die Geschichte bereits kannte. Irgendwann torkelte ich wie ein neugeborenes Kalb in mein Zimmer und ließ mich ins Bett fallen.


     


    Als ich am nächsten Morgen mit dröhnendem Schädel erwachte, fühlte ich mich als würde ein Schmiedehammer in meinem Kopf schlagen. Schlaftrunken sah ich auf die Uhr. Es war schon Mittag. Ich stand auf und lief mit schmerzverzerrtem Gesicht zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. Dabei warf ich einen flüchtigen Blick in den Garten und war schlagartig wieder im Besitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte.


    Meine Schwester lag nackt und schamlos zur Schau gestellt auf dem Gartentisch und ließ es sich von ihrem Verlobten besorgen. Und das ausgerechnet in Sichtweite meines Fensters. Das war kein Zufall! Sie lag mit dem Rücken auf dem Tisch, hatte ihre Beine weit auseinander gespreizt und warf ekstatisch ihren Kopf von der einen auf die andere Seite. Ihr wollüstiges Keuchen war ebenso wenig zu überhören, wie ihre unersättliche Lust zu übersehen war. Immer wieder krallten sich ihre Hände in die angespannten Muskeln ihres Verlobten, der sie mit kraftvoll routinierten Stößen zum Wahnsinn trieb und dabei provozierend zu meinem Fenster hinaufsah. Ein gnadenloser Anblick, der mir rascher die Tränen in die Augen trieb, als dass sie sich an das gleißende Sonnenlicht gewöhnen konnten.


    „Warum tust du mir das an?“, wimmerte ich leise vor mich hin und stützte meinen Kopf gegen die Glasscheibe, als würde ich hinter der Panzerglasscheibe eines Hochsicherheitstrakt stehen. Obwohl ich vor Aufregung am ganzen Leib zitterte, mich zutiefst verletzt und verraten fühlte, schaffte ich es einfach nicht, mich von dem schamlosen Schauspiel zu lösen.


    Viel zu begehrenswert war sein athletischer Körper. Viel zu frevelhaft der Blick seiner Augen. Viel zu ausdrucksvoll sein jugendliches Gesicht, das im krassen Gegensatz zu seinen eisgrauen Haaren stand. Raffael hatte etwas Bizarres, das gleichsam erotisch anziehend und moralisch verwerflich wirkte. Noch nie in meinem Leben war mir ein Mann mit einer dermaßen faszinierenden Ausstrahlung begegnet. Er sah aus wie der Fürst der Finsternis, der sich an einer einfachen Magd verging. Raffael passte genau so wenig zu meiner Schwester wie das Zaumzeug eines Vollblutarabers zu einem Esel. Dieser Teufelskerl brauchte ein Satansweib. Eine wie mich. Seine Selbstherrlichkeit war nicht weniger teuflisch als meine Eitelkeit. Wir waren uns artverwandt! Ergänzten uns in unserer Durchtriebenheit. Wir passten zusammen wie Hexe und Besen. Also sollte ich mich zusammenreißen und mich auch artgerecht verhalten. Auch wenn es schwer fiel und ich diesen Satansbraten lieber den Höllenmarsch blasen würde. Ich durfte keine Schwäche zeigen, sondern musste diesen Mistkerl Paroli bieten. Seine Peepshow war inszeniert, um sich bei mir erkenntlich zu zeigen. Zugegeben, es war ihm gelungen. Er hatte mich an der empfindlichsten Stelle getroffen. Und die galt es zu verteidigen.


    Leise schloss ich das Fenster auf, lehnte mich mit einem dicken Daunenkissen hinaus und schaute den beiden mit einem gönnerhaften Lächeln zu. Dabei blickte ich gelegentlich auf meine Armbanduhr, als wolle ich die Zeit stoppen. Mein voyeuristischer Anschlag fruchtete. Spätestens als ich anfing gelangweilt zu gähnen, reagierte Raffael unkonzentriert und erlahmte. Ähnlich wie meine Schwester, die von meinem Blickwinkel aus, den Eindruck erweckte, als würde sie vor sich hinschlummern. Aber leider war das nur eine optische Täuschung. Sie merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, flüsterte ihrem Rittmeister etwas ins Ohr und wandte ihren Kopf in meine Richtung.


    Ich reagierte prompt und schlüpfte vom Miststück in die Rolle der ehrenwerten Frau Holle. Dienstbeflissen lächelte ich meiner Schwester zu und unterzog das Daunenkissen einer Schüttelorgie, so dass die Nähte aufplatzten und die Federn wie Schneeflocken herunterfielen.


    „Guten Morgen, meine Lieben, was für ein schöner Tag!“, trällerte ich fröhlich.


    Zumindest tat ich so. Raffael adelte meinen Rollentausch mit einem maliziösen Blick, der jedoch in seiner Bosheit nicht ganz überzeugte, da ein verräterisches Schmunzeln an seinen Mundwinkeln klebte. Ich revanchierte mich und hauchte ihm einen Handkuss zu, den er mit erhobenen Mittelfinger quittierte, bevor er kopfüber in den Pool sprang.


    An diesem Tag hatte ich das Gefühl, dass mir Raffael aus dem Weg ging. Er setzte sich einfach aufs Motorrad und fuhr davon, ohne zu sagen wohin und wann er zurückkam.


    „Hat der was?“, fragte ich meine Schwester scheinheilig.


    „Weiß nicht, etwas merkwürdig verhält er sich schon, seit dem du da bist“, bemerkte sie nachdenklich, während sie Raffaels Arbeitskittel bügelte.


    SEIT DEM DU DA BIST! wiederholte ich gedanklich. Wie sie das gesagt hatte, beinahe so, als hätte sie bereits kapituliert. In diesem Augenblick fühlte ich ein leichtes Glücksgefühl in mir aufsteigen, das sich wie ein leichtes Fieber in mir ausbreitete. Total ergriffen, legte ich meine Modemagazin beiseite und sah meine Schwester mit erglühten Wangen und verzückten Augen an, als wäre sie eine gute Fee, die mich mit ihren Funken sprühenden Zauberstab berührt hatte.


    „Ich glaube Raffael kann dich nicht ausstehen“, fuhr sie auf einmal fort und ließ mein wonniges Antlitz blitzartig gefrieren.


    Wie die Schneekönigin, die ihr Eisparadies in der Frühlingssonne dahin schmelzen sah, sah ich plötzlich meine aufgetürmten Hoffnungen gefährdet. Ich ließ meine Augen wie Eiskristalle aufblitzen und meine Stimme fauchte ihr wie ein rauer Nordwind um die Ohren.


    „WARUM!“, hallte es durchs ganze Haus.


    Meine Schwester erschrak über meinen eisigen Tonfall und blickte mich eine ganze Weile verstört an.


    „Na ja, er hat gesagt, dass du eben ganz anders bist, als ich … so aufgekratzt.“


    „Hat er das etwas genauer erläutert?“, erkundigte ich mich und zog arglistig meine Augenbrauen nach oben.


    Sie reagierte entsetzt, aber nicht auf meine Frage. Sondern weil sich das Bügeleisen in den weißen Stoff hineingeschmort hatte. Ich lächelte ergeben, denn schließlich hatte sie mir verraten, dass mich Raffael für meine temperamentvolle Art bewunderte. Auch wenn sie seine Aussage anders bewertete, als sie von ihm gemeint war. Aber meine Schwester war noch nie die Hellste. Zumindest, wenn es um das Interpretieren von hintergründigen Aussagen ging. Und bügeln konnte sie auch nicht, die dumme Gans.


    „Gefällt er dir eigentlich?“


    „Wer? Raffael?“, fragte ich möglichst erstaunt.


    „Wer sonst?“


    „Och, der sieht nicht übel aus, aber für mich sind Äußerlichkeiten nicht so von Belang. Die inneren Werte sind für mich wichtiger“, versuchte ich mich herauszureden.


    „Dass ausgerechnet du das sagst“, entgegnete sie stirnrunzelnd. „Wo du doch selbst in dieser Richtung kein gutes Beispiel abgibst.“


    „Willst du mich beleidigen oder bist du beleidigt, weil ich deinen Verlobten nicht bewundere?“, zischte ich sie an.


    „Na ja, gestern beim Abendessen, warst du so aufgekratzt und hast ihn so lüstern angeschaut, dass man meinen konnte ... “


    „Da hast du dich verguckt, ich war nur beschwipst, das war alles!“


    „Fürwahr! So beschwipst, dass du anschließend in unser Bett gekrochen bist.“


    „Willst du mich veralbern!“, gackerte ich verschreckt los und sah sie ungläubig an.


    „Nein, ich hatte gedacht du hast dich nur in der Tür geirrt, aber du warst ganz ausgezogen und hast unermüdlich Raffaels Namen gelallt. Wir haben dich dann in dein Zimmer gebracht. Mir war das sehr peinlich, weil du ja nackt warst. Dann hast du endlich Ruhe gegeben. Ein paar Stunden später hast du uns nochmals aufgeweckt, weil du laut phantasiert hast.“


    „Ja klar, dann habe ich wahrscheinlich wieder nach deinem Raffael gerufen“, spottete ich verächtlich.


    „Nein, Melchior, hast du gerufen“, verbesserte sie mich und sah mich bedeutungsvoll an.


    „Ich war betrunken! Und da weiß man nicht was man tut!“, verharmloste ich wacker, um mich aus der Affäre zu winden, weil ich mich abgrundtief schämte. Bei der Vorstellung, dass die beiden mich nackt und lallend in mein Bett hieven mussten. Wie peinlich. Klar, dass mir Raffael heute aus dem Weg ging.


     

  


  
    Kapitel 16


     


    Es war genau 1.37 Uhr und 47 Sekunden, als mich das Licht seines Motorrades durch das Fensterglas blendete. Ich hatte die ganze Nacht hinter dem Fenster gestanden und auf seine Rückkehr gewartet. Auf Zehenspitzen schlich ich hinunter in die Küche, um ihn dort abzupassen.


    „Ich wollte mich nur für gestern entschuldigen“, flüsterte ich kleinlaut und sah ihm dabei zu, wie er aus der Milchflasche trank und sich mit dem Hemdsärmel den Mund abwischte.


    „Schon gut“, grinste er, lehnte sich breitbeinig auf die Tischkante und musterte meinen Aufzug. Ich trug einen kurzen Kimono, der vorn mit einem Bindegürtel zusammengebunden war.


    „Ich bin normalerweise nicht so“, fügte ich noch entlastend hinzu.


    „Na ja, besonders witzig fand ich dich gestern nicht“, lachte er,


    „obwohl, … als du in unser Bett gekrochen kamst, fand ich das schon recht lustig.“


    „Schläft Rosalie?“


    „Tief und fest!“, beeilte ich mich zu sagen.


    Er langte mit der Hand nach meinem Bindegürtel und zog ihn auf, dabei sah er mich amüsiert an. Für einen Moment fühlte ich mich verunsichert, weil er so teilnahmslos erschien, als wäre er meiner Verfügbarkeit sicher. Diesen Eindruck wollte ich nicht untermauern. Deswegen band ich mir den Gürtel wieder zu.


    „Gute Nacht“, hauchte ich und wollte gerade gehen, als er mir die Tür versperrte, den Schlüssel umdrehte und mir meinen Gürtel ganz fest zuzog, die beiden Enden in der Hand hielt und mich rückwärts zu dem Tisch manövrierte. Dann drückte er mich mit dem Rücken auf die Tischplatte, spreizte meine Beine, schlug meinen Kimono zur Seite und betrachtete mich ungeniert.


    „Du bist schön“, sagte er.


    Gern hätte ich nachgefragt, was er so schön an mir fand, weil er mir nur zwischen meine Beine guckte. Kann man da auch schön sein? „Also, ich weiß nicht?“, dachte ich und schloss erwartungsvoll meine Augen. Raffael knöpfte langsam seine Jeans auf und zog meinen Oberkörper fest an sich, er sah mir forschend in die Augen.


    „Was willst du von mir?“, fragte er tiefgründig.


    „Willst du ihn?“


    Dabei drang er unsanft in mich ein.


    „Oder mich?“


    „Beides!“, flüsterte ich und knabberte an seinem angewachsenen Ohrläppchen. Doch er fasste mich am Hinterkopf und zog mich zurück.


    „Hast du dich in mich verliebt?“, fragte er skeptisch.


    Ich zögerte.


    „Ich habe dich etwas gefragt!“, drängelte er.


    „Küss mich, dann wirst du es herausfinden“, forderte ich erregt.


    Er tat es. Ich umschlang mit meinen Beinen seine Hüften und wir liebten uns. Ganz leise und aus tiefstem Herzen. Aber wir sprachen es nicht aus. Wir hatten beide unseren Stolz!


    „Übrigens bist du nicht so toll wie ich dachte!“, kicherte ich, als wir uns erschöpft umarmten und uns zärtlich aneinander schmiegten.


    Raffael zuckte merklich zusammen und sah mich verdutzt an.


    „Als Handwerker, meine ich. Dein Tisch wackelt“, triumphierte ich schadenfroh.


    Danach schlich ich wieder in mein Zimmer und lauschte Raffaels Schritte, die sich kurze Zeit später behäbig die Treppe hinaufschleppten und im Nebenzimmer verhallten. Da es das Schlafzimmer der beiden war, war ich natürlich aufgrund der baulichen Gegebenheiten dazu gezwungen, mit anzuhören, was sich im Nebenzimmer abspielte. Um die Geräusche jedoch genau zuordnen zu können, blieb mir nicht anderes übrig, als mich einer leeren Vase zu bedienen und sie fest gegen die Wand zu pressen. Ich konnte genau hören, wie Raffael den Gürtel seiner Hose löste, wie seine Schuhe wegpolterten und wie er meine Schwester wachrüttelte, weil sie schnarchte. Mir entging nicht, wie sie böse vor sich hinbrummelte und kurz danach wieder seelenruhig vor sich hinratzte. Die Ausbeute meines Lauschangriffs stimmte mich positiv, so dass ich hochzufrieden meinen Bettzipfel umklammerte und mich mit der detaillierten Gliederung meines Wunschtraumes beschäftigen konnte.


    Leider habe ich nur Mist geträumt!


    Das war der erste betrübliche Gedanke mit dem ich erwachte. Der zweite galt dem Regen, der unermüdlich ans Fenster klopfte. Und der dritte ermunterte mich wenigstens zu einem Lächeln. Heute war Montag. Meine Schwester musste sich bis 17 Uhr in der Praxis abrackern und ich war allein zu Hause. Zumindest bis 14.30 Uhr, dann nämlich, würde Raffael nach Hause kommen und sich für eine halbe Stunde aufs Ohr legen, bevor er wieder seine Arbeit aufnahm.


    Zeit genug um sich im Haus etwas umzusehen. Oder genauer ausgedrückt, ungestört herumzuschnüffeln. Was lag da näher, als das Schlafzimmer einer sorgfältigen Inspektion zu unterziehen. Nach Sperma Spuren, Sexspielzeug oder anzüglichen Dokumentationsmaterial zu suchen. So ein Schlafzimmer ist ja schließlich nicht einfach nur ein Ort der Ruhe. Doch wohl vielmehr ein Tatort des Lasters. Ein schlüpfriger Sündenpfuhl, der heimliche Perversionen offenbarte.


    Doch leider konnte ich den Erwartungen meines erhitzten Gemüts nicht entsprechen. Außer ein paar benutzten Papiertaschentüchern unter dem Bett und eine Schachtel in Rosalies Schrank, in der sie einen altmodischen Vibrator und ihre Liebesbriefe von ihrem Verflossenen aufbewahrte, gab es keinerlei Anhaltspunkte, die darauf hindeuteten, dass hier ein abwechslungsreiches Liebesleben stattfand. Was hatte ich eigentlich erwartet? Selbstverständlich nichts, was meine sexuellen Gepflogenheiten in Misskredit gebracht hätte.


    Das Telefon läutete. Ein Notfall! Raffael war am Apparat. Er teilte mir im Telegrammstil mit, dass er eine halbe Stunde früher als gewohnt nach Hause kam, um mit mir unter vier Augen zu reden.


    „Alles klar … kein Problem!“, versicherte ich kumpelhaft. Obwohl ich mich keineswegs so fühlte und meine Hand die Gabel leicht verfehlte, als ich den Hörer auflegte.


    „Was wollte er mir sagen?“, grübelte ich. Ich dachte, dass wir uns die letzte Nacht ausgesprochen hätten, ganz ohne Worte. Sicher wollte er mir sagen, dass er ohne mich nicht leben konnte. Oder vielleicht doch, dass ich aus seinem Leben verschwinden sollte? Ein Smog unbehaglicher Vorahnungen drückte mir plötzlich auf mein Gemüt, der sich jenseits von Hoffnung und Vorfreude aufzulösen drohte. Ich hatte Angst, die mich panisch dazu antrieb, mich zu bewegen. Wie blöd herumzulaufen, holprige Pirouetten zu drehen, auf die Uhr zu sehen und zum Fenster hinauszustarren.


    Was ist, wenn ich mir nur alles eingebildet und sein Verhalten falsch interpretiert hatte. Wenn ich für ihn doch nur ein schmackhafter Zeitvertreib war? Wenn das Sprichwort: Wer sich neckt, der liebt sich, in meinem Fall an Bedeutung verlor, weil ich unter die Ausnahme und nicht unter die Regel fiel?


    Um mich zu beruhigen, bediente ich mich des Kräuterschnapses der im Kühlschrank stand. Ich nahm einen ausgewogenen Schluck und schüttelte mich, so als könne ich damit meine negativen Energien abwerfen.


    „Du hast nichts zu befürchten, Luisa Elster“, redete ich beschwörend, und vor allem laut, auf mich ein. Wie ein kleines Kind, das sich Mut zuredete, bevor es in den Keller ging. Nach dem zweiten Schluck war ich bereit, alle Eventualitäten in Erwägung zu ziehen und überlegte, wie ich Raffael empfangen könnte, ohne in den Verdacht zu geraten, sein Erscheinen herbeigefiebert zu haben.


    Ich musste gleichgültig und verführerisch zu gleich wirken. Auf keinen Fall aufgetakelt, als hätte ich stundenlang vor dem Spiegel verbracht. Wie peinlich für mich, wenn er mich verschmäht. Nein, dann lieber unfertig und gleichgültig erscheinen und eine Liebeserklärung einheimsen. Beschwingt ließ ich mich auf das Sofa fallen und sah nachdenklich an meiner weißen Hemdbluse herab und schrak plötzlich auf. Das tiefe Brummen von Raffaels Motorrad drang an meine Ohren.


    „Der ist viel zu früh!“, wimmerte ich nervös vor mich hin und war im Begriff mich von der Couch hochzureißen, entschied mich aber liegen zu bleiben und einen Tiefschlaf vorzutäuschen. Allerdings ohne zu vergessen, mich möglichst aufreizend zu drapieren.


    Raffael betrat das Haus, aber rief nicht nach meinem Namen. Ein ganz böses Zeichen. Ich hörte wie er in die Küche ging, die Kühlschranktür öffnete und etwas herausnahm. Als er das Wohnzimmer betrat schien er kurz zu stutzen, vermutlich, weil er mich liegen sah. Er öffnete eine Flasche. Ich hörte, wie die Kohlensäure zischte und die Flüssigkeit in seine Kehle gluckerte. Ich konnte ihn nicht sehen, da ich ihm den Rücken zugewandt hatte. Er setzte sich auf den breiten Ledersessel, der direkt der Couch gegenüberstand, auf der ich lag. Mit einem schweren Stoßseufzer warf er sich hinein. Ich vernahm das Knirschen seiner Lederjacke. Merkte wie er seine Beine ausstreckte und seine Füße gegen das Sofa stemmte. Er räusperte sich, trank und atmete schnäuzend aus. „Eigentlich hatte ich mir einen leidenschaftlicheren Empfang erhofft“, dachte ich enttäuscht. Während ich gebannt die Musterung des Sofas anstarrte und auf weitere Geräusche lauerte, die sich jedoch erübrigten, da Raffael mit seinem Fuß anfing zu wippen und ich unweigerlich begann mich im Takt mitzubewegen. „Wollte der mich jetzt aus dem Schlaf rütteln, anstatt mich im Schlaf zu überfallen“, sinnierte ich genervt und hoffte, dass er bald damit aufhörte.


    „Endlich!“, seufzte ich lautlos, als sein Fuß inne hielt. Doch schlagartig herrschte eine andächtige Stille im Raum. Ich konnte das Ticken der Wanduhr hören und wünschte mir, dass endlich etwas passierte.


    „Tu doch nicht so, als ob du schläfst!“, sagte er auf einmal.


    Ich hielt die Luft an und reagierte nicht.


    „He! Du kannst mich nicht veralbern!“, fuhr er unbeeindruckt fort und trat unsanft mit dem Fuß gegen die Couch.


    Ich rührte mich und schnappte empört nach Luft.


    „Natürlich habe ich geschlafen! Du hast mich geweckt!“, konterte ich trotzig. „Und überhaupt, was fällt dir ein mich so grob zu behandeln!“


    „Gefällt dir das nicht?“, erkundigte er sich zynisch.


    Raffael grinste abschätzend und begann mit einer unverfrorenen Lässigkeit mein spärliches Gewand zu mustern. Dabei ließ er seinen Fuß kreisen, bewegte seine Kaumuskeln, als würde er angestrengt nachdenken und bohrte sich schließlich wie ein Schlangenbeschwörer in mein ratloses Gesicht hinein.


    „Du bist schön!“, murmelte er, ohne seine Augen von mir abzuwenden.


    „Das hast du mir schon gestern gesagt, da hast du mir aber ganz woanders hingeguckt“, warf ich ein.


    „Du bist überall schön!“, sagte er entschieden.


    Ich lächelte fromm und zuckte keusch mit meinen Schultern.


    „So eine wie du, ist es gewohnt alles zu bekommen“, stellte er weiter fest, während ich mein Haupt senkte und betroffen zu Boden blickte.


    „Eine wie du, muss nicht kämpfen“, fuhr er fort und sah mich dabei an, wie ich gebrochen dasaß und mit der Unerträglichkeit meines Schicksals haderte.


    „Eine wie du, weiß nicht wie hart das Leben ist“, behauptete er weiter.


    Spätestens jetzt fieberte ich der Selbstzüchtigung entgegen und streifte mir bereits vor meinem geistigen Auge einen Dornenkranz über das zartrosa Fleisch meines Oberschenkels.


    „Doch ich weiß, dass kein Schwanz so hart wie das Leben ist!“, bäumte sich in mir so etwas wie Selbsterhaltungstrieb auf. Aber ich rang mir gemäß der pathetischen Grundstimmung ein Schweigen ab.


    Nun schwiegen wir gemeinsam, obwohl wir uns so viel zu sagen hätten. Ich sah ihn sehnsüchtig an, dabei hatte ich Herzklopfen, als würde ich kurz vor einer entscheidenden Prüfung stehen. Ja, vor der Prüfung meines Lebens.


    „Ich liebe dich!“, hätte ich am liebsten gesagt. Ich liebe dich, weil wir uns ähnlich sind. Weil du mich zu nehmen weißt. Weil du mir nicht um jeden Preis gefällig sein willst, deinen Stolz hast, aber mir trotzdem das Gefühl von Geborgenheit vermittelst. Dich würde ich nie betrügen. Nein, bei dir hätte ich nicht das Gefühl, etwas zu versäumen. Bei dir wäre ich endlich angekommen. Du bist der Mann mit dem ich leben möchte. Für immer!


    Raffael starrte apathisch auf meine weiße Bluse, als wolle er sich ein Loch durch den Stoff bahnen und ich lauschte wieder unwillkürlich dem Ticken der Wanduhr. Es kam mir wie eine Erlösung vor, als er endlich meine Hände in die seinen nahm. Sie sorgfältig betrachtete und wenigstens mit ihnen begann zu reden.


    „Aber vielleicht ist ja gerade das, was ich an dir so verwerflich finde. Genau das, was dich anziehend macht?“, philosophierte er andächtig und schenkte mir wieder seine Aufmerksamkeit, indem er mich eindringlich ansah.


    „Noch nie hat mich eine Frau dermaßen fasziniert wie du“, ergänzte er einsichtig.


    „BESTANDEN!“, jubelte ich innerlich und mein Herz machte einen erlösenden Satz.


    Eigentlich hätte ich ihn zustimmen, ihn kameradschaftlich auf die Schulter schlagen und mit den Worten: Willkommen im Club, unser gemeinsames Schicksal besiegeln müssen. Denn schließlich steuerte er emotional gesehen, in der Zielgeraden, wenn auch mit leichten Schwankungen. Aber was machte das schon aus, in Anbetracht der unausweichlichen Fakten. Trotzdem hielt ich es für dienlicher, den Tatsachen nicht allzu unverhohlen ins Auge zu sehen, sondern sie lieber behutsam in Frage zu stellen.


    „Ich glaube wir haben uns ineinander verliebt“, warf ich sanftmütig ein.


    „Ja, vielleicht ...“, erwiderte er kleinlaut und ließ sich zurück in seinen Sessel fallen.


    Eine Reaktion, die mir missfiel. Ich versuchte, die Distanz auszugleichen, indem ich mich auf meine Knie warf und meinen Kopf auf seinen Schoß bettete. Wie sehnte ich mich nach seinen Fingerspitzen, die sanft meine Haare berührten und sich unausweichlich darin verfingen. Aber er ließ mich liegen. Unangetastet. Bis mein Gesicht gemächlich angehoben wurde, als hätte er einen Wagenheber in seiner Hose versteckt. Ich begriff, was zu tun war und handelte mit der selbstlosen Routine eines Notarztes. Ich fühlte mich wieder mächtig. Genoss die Leidenschaft, die mir zuteil wurde und den anschließenden Triumph, der nach Sieg schmeckte. Und da der Geschmack eines Sieges köstlicher mundete, als der bittere Beigeschmack einer Niederlage, leckte ich mir genussvoll meine Lippen und weitete mich an der Entschlossenheit, mit der er mich anzuflehen schien. Aber er sagte nichts. Schade. Wo doch der Augenblick nicht günstiger hätte sein können. „Aber vielleicht war er zu ergriffen“, dachte ich. Also ergriff ich das Wort, in seinem Namen sozusagen. Ich sprach aus, was er dachte: „... wir gehören zusammen wie ...“, während ich noch nach einem geeignetem Vergleich suchte, der unsere Zusammengehörigkeit am besten beschreiben könnte, half er mir auf die Sprünge.


    „ ... wie Vogel und Käfig ...“, vervollständigte er, dabei sah er mich lächelnd an.


    „Gib mir bis morgen Zeit, Luisa, ich verspreche dir bis dahin eine Entscheidung getroffen zu haben. Eine, die für uns beide die beste sein wird“, erklärte er priesterlich und löste seine Hände, die noch wie ein vollmundiges Versprechen auf meinem Gesicht lagen.


    Dann verabschiedete er sich mit einem innigen Kuss von mir und fuhr wieder in die Praxis. Bereitete mich aber darauf vor, dass er heute, wegen zwei Kaiserschnittgeburten, noch in die Klinik musste und voraussichtlich erst nach Mitternacht nach Hause kommen würde.


    NACH HAUSE KOMMEN! Wie er das sagte.


     


     

  


  
    Kapitel 17


     


    Da ich meiner Schwester gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte, ging ich ihr an diesem Tag aus dem Weg. Ich entschuldigte meine Abwesenheit mit einem Migräneanfall, zog mich in mein Zimmer zurück und entwarf Zukunftspläne.


    Am nächsten Morgen sprang ich vergnügt aus dem Bett. Ich war so glücklich, dass ich mich am liebsten selbst umarmt hätte. Leichtfüßig wie eine Ballerina, schwebte ich umher und hüpfte wie ein Ball die Stufen hinunter. Für einen kurzen Augenblick, bildete ich mich sogar ein, dass Raffael unten an der Treppe stand und mich mit weit ausgebreiteten Armen auffing. Aber er stand nicht da. Dafür meine Koffer! Die ich nicht gepackt hatte.


    „Was soll das?“, fragte ich verstört meine Schwester, die plötzlich wie ein Flaschengeist neben mir stand, obwohl ich sie auf Arbeit glaubte.


    „Die habe ich gestern Nacht gepackt, als du geschlafen hast“, sagte sie unberührt und wich konzentriert meinem wirren Blick aus.


    „Raffael hat gesagt, dass du abreisen sollst. Raffael hat auch gesagt, dass du wüsstest, warum.“


    Wie erschlagen ließ ich mich auf einen meiner Koffer fallen, unfähig einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen. Meine Beine zitterten und meine Kehle war wie zugeschnürt, meine Augen kreisten ängstlich umher, als hätte man mich in einen Hinterhalt gelockt.


    „Das glaube ich nicht ... das hast du falsch verstanden“, stammelte ich geistesabwesend vor mich hin. „Sicher hat er gesagt, dass du deine Koffer packen sollst …“


    „ICH? Wie kommst du denn darauf?“, meckerte sie empört.


    „Frag ihn doch selbst! Fahr in seine Praxis, dort kannst du dich vergewissern!“, schlug sie aufgebracht vor.


    „Und überhaupt, was hat das alles zu bedeuten, habt ihr was mit einander?“


    Ich schüttelte resigniert den Kopf und ließ sie einfach stehen. Ich folgte ihren Vorschlag und stürmte in die Praxis. Dort riss ich alle verfügbaren Türen auf und hielt mir die erschreckten Arzthelferinnen vom Leib, die mich daran hintern wollten. Dann fand ich Raffael. Er führte gerade eine Ultraschalluntersuchung bei einer Hochschwangeren durch.


    „Du bist ein elender Feigling!“, keifte ich ihn an.


    Raffael reagierte medizinisch korrekt. Er redete erst einmal beruhigend auf seine Patientin ein. Die Frau sah aus wie eine genmanipulierte Pampelmuse und hechelte mit hochrotem Kopf nach Luft. Wahrscheinlich hatte ich bei ihr die Wehen ausgelöst. Wogegen Raffael sich aufführte, als wäre er mein Bewährungshelfer. Er entschuldigte sich bei der Frau für mich, bevor er mich unangemessen grob in ein Nebenzimmer zerrte.


    „Hör zu! Vielleicht bin ich ein Feigling, aber dann doch bitte ein verantwortungsbewusster!“, schimpfte er, ohne dabei darauf zu achten, dass man ihn hören könnte.


    „Ich kann deine Schwester nicht einfach austauschen wie eine Zündkerze. Sie hat sich all die Jahre aufgeopfert! Ich frage mich, ob du dazu bereit gewesen wärst ... MADAM!“


    „Ach, welch Edelmut! Aber deine Zündkerze in mich hineinzudrehen, schien dir wohl moralisch vertretbar … Herr HOCHWOHLGEBOREN!“


    „Ich habe eine Entscheidung getroffen, die ich für die beste halte“, entgegnete er geschwächt und wandte sich von mir ab.


    Er öffnete das Fenster und zündete sich eine Zigarette an.


    Ich sah ihm zu, wie er nervös rauchte und die Asche zum Fenster hinaus schnippte.


    „Oh Raffael, wenn du wüsstest, wie austauschbar du bist“, gebärdete ich mich hellseherisch.


    „Wie meinst du das?“, fragte er verdutzt und drehte sich wieder zu mir um.


    Ich gab ihm keine Antwort, sondern kniff meine Augen beschwörend zusammen, als hätte ich einen bösen Fluch ausgesprochen.


    „Ich liebe dich, Raffael“, sagte ich bedrückt.


    Und in diesem Moment, fiel mir auf, dass ich das noch nie zu einem Mann gesagt hatte. Vielleicht in einem Anfall sexueller Erregung, aber mit Sicherheit nicht im nüchternen Zustand.


    Ich kann ohne dich nicht leben! lag mir noch auf der Zunge, aber ich sprach es nicht aus. Dabei lächelte ich wehleidig, weil mir klar wurde, wie ernst es um mich stand und ich endlich wusste, wie es war, wenn man wirklich liebte.


    Danach fuhr ich zu meiner Schwester zurück und lud meine Koffer ins Auto. Sie stand an der Tür und verfolgte distanziert, wie ich mich zum Aufbruch rüstete. Sie stellte aber keine Fragen. Ganz so, als wolle sie die Antwort gar nicht wissen.


    Obwohl das Wetter einen ebenso unfreundlichen Eindruck machte wie ich, raste ich los. Ohne das Verdeck zu schließen. Meiner diffusen Gemütslage angepasst, preschte ich über die Straße, als wäre ich auf der Flucht. Ich drehte die Stereoanlage auf volle Lautstärke und hörte die Musik, die mir meine Stimmungslage abverlangte.


    APOKALYPTICA. Wie herrlich! Gebannt lauschte ich den Cellisten, die so virtuos ihre Instrumente zum Weinen bringen konnten. So grandios zur Schwermütigkeit herausforderten, dass ich nach vier Stunden die Musik als letzte Ölung begriff und hochkonzentriert nach der Ausfahrt ins Paradies suchte.


    Ja, ich fühlte mich schlecht. Des Lebens müde, verschmäht, meiner Gefühle missbraucht und meines Ehrgefühls beraubt. Außerdem hat es geregnet, wenn ich das nochmals zu meiner Entlastung erwähnen darf. Und wenn nicht dieser blöde Trecker aus dem Waldweg getuckert gekommen wäre, und mich nicht dieser dämliche Baum am Ausweichen gehindert hätte, dann hätte ich sie vielleicht gefunden, die Ausfahrt ...


    Stattdessen bin ich auf einen Schrottplatz gelandet.


    Ja, so war das. Und nun liege ich hier im Krankenhaus und keiner kümmert sich um mich.


     


    „Frau Elster, sie haben Besuch!“, flötet die Stationsschwester, die lediglich ihren Kopf durch den Türspalt geschoben hat, als stünde ich unter Quarantäne.


    „Darf ich die Herren eintreten lassen?“, vergewissert sie sich in einem Tonfall, der einen Papsbesuch vermuten lässt.


    Ohne meine Absegnung abzuwarten, betritt mein hochherrschaftlicher Besuch mein karges Krankenzimmer. Der eine Herr, sieht aus wie Väterchen Frost. Sein weißer Rauschebart wirkt verfilzt. Sein bodenlanger Mantel ist geflickt. An seiner roten Saufnase hängt dünnflüssiger Rotz, und seine Zähne hat er wahrscheinlich in seiner mitgebrachten Alditüte verstaut. Der andere Herr, hat meiner Einschätzung nach, erst die Vorstufe des Pennerdaseins erklommen. Denn er sieht wesentlich zivilisierter aus, wenn man mal von dem modrigen Geruch absieht, den er absorbiert. Wortlos legt er mir meine Handtasche auf mein Bett, die ich sofort an mich reiße und sie nach ihrem ordnungsgemäßen Zustand überprüfe. Alles ist noch da. Mein Handy, die Kreditkarten, die fünhundert Euro Bargeld und sogar mein Hubba-Bubba Kaugummi.


    „Ihr seid also meine Lebensretter?“, seufze ich naserümpfend.


    „Hoffentlich habt ihr kein Viehzeug“, fahre ich fort und mustere den Zahnlosen skeptisch.


    Der versucht meine Bedenken zu zerstreuen, indem er energisch mit dem Kopf schüttelt. Wogegen der andere abweisend reagiert und sich teilnahmslos an die Wand lehnt.


    „ ...’schuldigung, war nicht so gemeint“, murmle ich gütlich und krame zwei Hundert Euro Scheine aus meiner Tasche hervor, die ich wie einen Köder auf meiner Bettdecke auslege.


    „Hier, das ist euer Finderlohn“, sage ich mit gönnerhafter Miene.


    Der Zahnlose zaudert nicht lange und grabscht sich den Schein von der Decke. Wogegen der andere immer noch reserviert an der Wand steht und mich misstrauisch studiert. Er hat seine Hände in den Hosentaschen verstaut und tut so, als wäre ihm das Geld gleichgültig.


    „Brauchst du kein Geld?“, locke ich ihn aus der Reserve und strecke ihm den Schein auffordernd entgegen, aber er nimmt ihn nicht an.


    „Willst du mehr?“, frage ich, hole einen weiteren Schein aus meiner Tasche und wedele damit, als wäre es eine Wurst, mit der ich mir einen Hund gefügig machen will.


    Der Fremde lächelt verhalten und wirft mir einen tiefsinnigen Blick zu, der mich auf unerklärliche Weise berührt. Ich zögere für einen Moment und versuche, anhand seines Äußeren seine seltsame Zurückhaltung zu entschlüsseln. Obwohl seine dunklen Augen müde erscheinen, ist doch ein klarer Blick zu erkennen, der auf einen wachen Geist schließt. Der Mann verunsichert mich zunehmend. Man sieht ihm an, dass er kein Alkoholiker ist und sein ungepflegter Stoppelbart reicht keineswegs aus, um ihn für einen Penner zu halten. Aber wie einer, der auf der Woge des Glücks schaukelt, sieht er auch nicht aus. Eher wie einer, der als Strandgut angespült worden ist. Eine herrenlose Seele eben … so wie ich.


    „Redet der nicht mit jeden?“, wende ich mich an den Zahnlosen, der sich gerade aus einer kleinen Schnapsflasche bedient und mir einen Schluck anbietet, jedoch nicht auf meine Frage eingeht.


    Ich nehme dankend an, proste aber seinem geheimnisvollen Kollegen zu.


    „Wie heißt ihr eigentlich?“, will ich wissen.


    „Wir haben beide den gleichen Nachnamen“, verkündet der Zahnlose stolz.


    „Ich heiße Rudolf Müller, und der da, heißt Thomas Müller“, erklärt er mir und zeigt mit der Schnapsflasche auf seinen Kollegen.


    „Na, das ist doch für den Anfang schon recht lustig!“, kichere ich aufmunternd und klopfe dem Zahnlosen, der mittlerweile auf meinem Bett sitzt, kumpelhaft auf seine Schulter, so dass eine Wolke von Staub auf meine Bettdecke rieselt.


    „Was bitte, ist daran so lustig?“, meldet sich der Fremde auf einmal zu Wort und sieht mich verständnislos, um nicht zu sagen, verächtlich an.


    „Na, hör mal, man darf doch wohl noch mal lachen!“, plustere ich mich auf.


    „Ja, vor allem, wenn es auf Kosten anderer geht ... Du hast dich nicht verändert, Luisa. Lach doch mal über dich selbst. Grund genug gäbe es doch. Du siehst mit deinem Kopfverband, deiner Halskrause und deinem lächerlichen Handtäschchen am Handgelenk aus wie eine Elster, der das Nest unter der Last ihres dreihundertfünfzigteiligen Goldbestecks zusammengekracht ist!“, spottet er.


    Wie ausgestopft sitze ich da und starre mein Gegenüber mit offenem Schnabel an, ohne auch nur einen Pieps heraus zu bringen. Obwohl ich doch so viel sagen will. Zum Beispiel, dass er ein Geschenk des Himmels ist, dass er mir nun schon das zweite Mal das Leben gerettet hat. Und, dass er der Schlüssel zu meinem Glück ist.


    Aber erst, als er die Tür hinter sich zuknallt, gelingt es mir, zu handeln.


    „Hier, ich gebe dir die dreihundert Euro … lauf ihm hinterher und bring ihn mir zurück!“, befehle ich den Zahnlosen, der sogleich loseilt.


    Aber nicht wieder zurückkommt.


    Vielleicht war es der billige Fusel von dem Zahnlosen, oder meine überstrapazierten Nervenstränge, die mich ein paar Minuten später zum Erliegen bringen. Wie aus heiterem Himmel überfallen mich unerträgliche Kopfschmerzen. Mit Mühe gelingt es mir die Notklingel zu drücken, bevor ich vor Schmerzen anfange zu weinen. „Das ist wohl die Strafe dafür, dass ich Thomas Müller, die große Liebe meiner Schwester, noch nicht einmal aufgrund seines Namens wieder erkannt habe“, sinniere ich, während mich der müde und abgekämpft wirkende Assistenzarzt medizinisch versorgt. Jedoch besorgt seine Stirn runzelt, als er sich mein Röntgenbild etwas genauer ansieht. Es unschlüssig in verschiedene Richtungen dreht, als würde er sich um ein abstraktes Gemälde handeln, bevor er heimlich einen Schluck aus der Schnapsflasche nimmt, die der Zahnlose in der Eile zurückgelassen hat.


    „Aber Thomas heißen nun mal viele, und Müller, eigentlich fast jeder“, rede ich mir gut zu, als ich wieder schmerzfrei mit meinem goldenen Spiegel in der Hand, in meinem Krankenbett throne und dem netten Assistenzarzt dabei zusehe, wie er mir mit zittrigen Händen einen neuen Kopfverband anlegt.


    „Ich gehe heute nach Hause“, erkläre ich feierlich.


    „Das geht nicht. Sie müssen noch einige Tage unter Beobachtung bleiben“, sagt er streng.


    „Ich muss aber … Es ist lebenswichtig!“, widerspreche ich trotzig.


    „Warum?“, will er wissen.


    „Ich muss mein Glück suchen!“


    Der Arzt sieht mich interessiert an und nickt verständnisvoll.


    „Ja verstehe! So wie es aussieht, müssen Sie doch noch etwas länger hier bleiben, als ich dachte.“


    „Wissen Sie, Herr Doktor, Glück kann man auch verlernen, ich habe echt Angst zu verblöden“, versuche ich mein Ansinnen zu untermauern.


    „Ja, ja, Frau Elster, ich habe schon verstanden“, murmelt er gütlich.


    „ICH WILL HIER RAUS!“, schreie ich ihn an, füge aber sicherheitshalber hinzu, dass ich nicht verrückt bin, da mir noch rechtzeitig einfällt, dass sich ein Gebäudekomplex weiter, die Geschlossene Anstalt befindet.


    Der junge Arzt lässt sich von meiner Hysterie nicht beeindrucken. Er reagiert besonnen und versucht lediglich mit einem warnenden Blick gegen meinen Übermut anzukämpfen. Aber seine Augen wirken abgespannt und schimmern mir fahl wie zwei verstaubte Warndreiecke entgegen. Ich bin bereit seine Bemühungen als willige Geste zu werten, die ihm sein medizinischer Status abverlangt, aber es ist zu wenig, um mich zur Vorsicht zu bewegen, aber ausreichend genug, mich in meinem Leichtsinn zu bestärken.


    Ich unterschreibe ein Formular, dass ich auf eignes Risiko die Klinik verlasse, und schon eine Stunde später, befinde ich mich auf freiem Fuß. Mit wackligen Beinen laufe ich den breiten Stationsflur entlang und kneife ungläubig meine Augen zusammen.


    Ich entdecke Hugo mit einem überfüllten Präsentkorb in der Hand, und meine Mutter mit einem aufwendigen Blumengesteck auf dem Arm, geradewegs auf mich zusteuern. Jedoch traben sie eilig an mir vorbei, weil sie mich mit meinem Kopfverband nicht erkennen, so dass ich sie wie Hunde zurückpfeifen muss.


    „Euch schickt der Himmel!“, seufze ich erlöst.


    „Bitte helft mir. Bitte tut genau das, was ich sage, aber bitte stellt mir keine Fragen!“


    Während Hugo sich an meine Bitte hält, gerät meine Mutter wie programmiert in Panik und fragt mich völlig aufgelöst, was denn nun mit den Blumen und dem Präsentkorb geschehen soll. Ich blicke mich kurz um und sehe den Assistenzarzt den Flur entlang wieseln.


    „Für Sie!“, sage ich, drücke ihm den Korb und die Blumen in die Hand und gebe ihm ein Küsschen auf die Wange.


    „Alles Gute und viel Kraft“, wünsche ich und schaue ihn dabei bedächtig an, ganz so, als hätte ich weit mehr Berechtigung, mich um ihn zu sorgen. Das tue ich auch. Er ist erst Ende zwanzig und wirkt zerbrechlich wie eine feingliedrige Porzellanfigur. Und ich frage mich, wie lange er wohl noch den hohen Anforderungen gewachsen sein wird. Was ist, wenn der kleine Schluck Wodka nicht mehr ausreicht, um den Stress zu betäuben und das Laster, in Form eines fatalen Fehlers, sein Tribut fordert?


    „Leben Sie wohl, und hab Dank für alles“, säusle ich ihm zu und schaue ihm verträumt nach, bis er in einem der Zimmer verschwindet. Ich wünsche mir, dass er sich über die Pralinen und die hausgemachten Wurstspezialitäten von Hugo mehr freut, als über den Kräuterschnaps, der ebenfalls im Korb enthalten ist.


    Anschließend bitte ich Hugo, mich an den Ort des Grauens zu fahren. An jene Stelle, an der ich mich mit dem Auto überschlagen habe. Hugo tut mir den Gefallen.


     


     

  


  
    Kapitel 18


     


    Ich erkenne die alte Eiche schon von weitem, die wie ein Mahnmal am Straßenrand strotzt, und die Bremsspur, die sich wie eine Schnittwunde über die Straße zieht. Ich sehe den Flurschaden, den ich angerichtet habe, als ich über die Böschung hinausschoss und auf dem angrenzenden Schrottplatz landete. Erst jetzt, in Anbetracht des ganzen Ausmaßes, wird mir erst richtig gewahr, wie tatkräftig mir das Glück beigestanden hat. Augenblicklich bekomme ich ein schlechtes Gewissen dem Glück hinterherzulaufen, um einen Nachschlag zu fordern.


    „Du hast unermessliches Glück gehabt, Luisa“, ermahnt mich meine Mutter, wobei Hugo andächtig nickt.


    „Ja, ich weiß“, antworte ich geknickt und flehe insgeheim das Glück an, mir noch ein letztes Mal beizustehen. Nämlich: nach der Suche von Thomas Müller. „Ein allerletztes Mal noch, bitte, bitte“, flüstere ich beschwörend vor mich hin.


    „Da wo der Baum steht, musst du den Feldweg hinabfahren“, weiße ich Hugo an.


    „Oh Gott! Meine Felgen.“ Hugo stöhnt.


    Mit Recht. Der Feldweg ist in einem desolaten Zustand und nicht für einen tief liegenden Maserati gedacht.


    „Schaut mal dort!“, ruft meine Mutter aufgeregt und deutet mit der Hand auf eine alte Blechtonne aus der Feuer lodert.


    „Halt an … dort muss es sein!“, jubele ich voreilig. Reiße die Autotür auf und springe heraus.


    „Stopp!“, hält mich Hugo zurück.


    „Du kannst da nicht allein hingehen. Hörst du nicht das Grölen? Das hört sich an wie eine Horde besoffener Söldner!“, warnt er, so dass ich mich unwillkürlich verängstigt umblicke und dann ins Auto zurückspringe, nur weil es im Gebüsch sonderbar knackt.


    „Ja, Hugo hat Recht, ihr müsst auf der Hut sein“, mischt sich meine Mutter ein und ermächtigt sich des Fernrohrs, als hätte sie bereits für ihren Teil, Posten bezogen.


    „Also, in einer halben Stunde sind wir wieder zurück, wenn nicht, sind wir überfallen worden … dann weißt du was du zu tun hast“, klärt Hugo meine Mutter auf, während er sich mit einer Gaspistole bewaffnet.


    „Hugo, du übertreibst, wir wollen doch keine Partisanen auflauern, dort hinten gibt’s nichts anderes als harmlose Penner“, versuche ich, die Sachlage herunterzuspielen. Aber im Prinzip rede ich mir nur Mut zu.


    „Vorsicht ist die Mutter des Porzellankartons“, kontert Hugo.


    „Kiste ...“, verbessere ich und ziehe mit Hugo, der seine Pistole im Anschlag trägt, los.


    Wir sind erst einige Schritte gelaufen, als wir plötzlich einem Rudel ausgewachsener Schäferhunde gegenüberstehen, die uns angriffslustig ankläffen. Da ich eine schier unermessliche Furcht vor Hunden besitze, die sich von der Größe eines Hamsters deutlich abheben, schreie ich Hugo an:


    „Schieß doch! Verdammt, schieß doch endlich!“


    Aber Hugo schießt nicht, sondern klopft mit seinen Händen auf seine Oberschenkel, was die Bestien dazu ermuntert, ihn anzuspringen und aufgewühlt mit ihren Schwänzen zu wedeln.


    „Braves Hundilein ...“, begrüßt Hugo die wilden Tiere, die umgehend seine Zuneigung erwidern und ihm ihre dreckigen Pfoten reichen. Wogegen ich wie angepflanzt daneben stehe und den Atem anhalte. Aber nur so lange, bis sich einer der Hunde anmaßt, sein Bein gegen mich zu erheben. Ich habe mich zur Wehr gesetzt, jawohl, und ihn gebeten, das doch bitte bleiben zu lassen, und meine Hand zu einer Pistole geformt, und gewartet, bis er fertig ist … mit Pinkeln.


    „Pfui Schnuffi!“, höre ich einen Penner, der misstrauisch auf uns zugehumpelt kommt, und Schnuffi souverän mit seinem Holzbein in die Flanke tritt.


    „Sucht ihr jemanden?“, knurrt er störrisch.


    „Ja guten Tag Herr … äh, meine Name ist Luisa Elster. Ich bitte die Störung zu entschuldigen. Ich suche einen Herrn Thomas Müller, der müsste hier wohnen. Könnten Sie mir bitte weiterhelfen?“


    Der Penner kratzt sich nachdenklich am Kopf, als hätte ich ihm eine komplizierte Rechenaufgabe gestellt. Dann kratzt er sich zwischen den Beinen und trinkt einen Schluck aus der großen Weinflasche, die er in der Hand hält. Dann schüttelt er sich und fragt: „Hat der dunkle kurze Haare und einen Stoppelbart und hält sich für was Bessres?“


    „Ja, ja genau, der!“, jauchze ich auf.


    „Nö, den kenne ich nicht“, rülpst er aus sich heraus und grinst mich dämlich an.


    „Hör zu Kumpel ...“, ergreift Hugo das Wort. „Ich gebe dir zwanzig Euro und du sagst mir wo der Typ ist. Okay?“


    „Klaro Chef!“, pariert der Penner und führt uns zu einem Lagerfeuer, an dem noch weiter Exemplare ähnlicher Ausführung sitzen, wobei einer davon hastig die Flucht ergreift, als er mich sieht.


    Ich erkenne den Ausreißer sofort. Es ist der Zahnlose, dem ich blitzartig hinterher spurte. Er kommt nicht weit, da er besoffen ist. Ich packe ihn am Ärmel und halte ihn fest.


    „Sag mir wo dein Kollege ist, sonst bringe ich dich um!“, brülle ich ihn an und halte ihm die Gaspistole von Hugo an die Schläfe.


    Der Zahnlose gibt keine Antwort, sondern lässt sich röchelnd zu Boden fallen.


    „Bitte sag’s mir“, flehe ich.


    „Das Geld habe ich aber nicht mehr! Das … das hat mir der da geklaut, das kannst du mir glauben!“


    Dabei verweißt er mit seiner Hand auf einen Bauwagen, der aussieht wie das Eigenheim der Hexe BabaJaga. Da er keine Räder mehr besitzt und stattdessen mit dünnen Eisenstäben abgestützt ist, die aussehen wie Hühnerbeine. Ich lass den Zahnlosen liegen und laufe schnurstracks zu den Wagen hinüber. Erst klopfe ich leise an die Tür, aber da niemand reagiert und laut Aussage des Zahnlosen, jemand da sein muss, trommle ich panisch mit der Faust dagegen.


    „Thomas, mach auf! Bitte mach auf“, wimmere ich, bis die Tür vorsichtig aufgeschlossen wird und mich Thomas schlaftrunken anblinzelt.


    „Was willst du?“, brummt er grimmig.


    „Bitte lass uns reden, bitte, … es geht um mich, nein, … um dich und Rosalie, nein, eigentlich um uns alle!“, stottere ich aufgeregt.


    Ich bin völlig verwirrt. Einerseits bin ich heilfroh, ihn endlich gefunden zu haben und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, andererseits habe ich Angst von ihm abgewiesen zu werden.


    „Komm rein!“, befiehlt er und schließt die Tür hinter uns ab.


    Er sammelt einige Kleidungsstücke auf, die verstreut auf seinem Bett herumliegen und bietet mir Platz an, bevor er beginnt Kaffee zu kochen. Ich sage kein Wort, sondern beschränke mich darauf, meine unmittelbare Umgebung zu erfassen. Seine Unterkunft wirkt spärlich und improvisiert, aber keineswegs verwahrlost, stelle ich erleichtert fest.


    „Du hast vorhin etwas von Rosalie angedeutet“, hakt er nach, während er zwei Tassen und eine abgegriffene Keksbüchse auf den Tisch stellt und mich forschend ansieht.


    „Sie liebt dich noch“, entgegne ich ohne Umschweife und lauere auf seine Reaktion.


    „Ich sie auch“, erwidert er gebrochen.


    Ich bin glücklich, dass er das sagt und sehe, wie ein verunsichertes Lächeln sein Gesicht erhellt. Jedoch zu meinem Bedauern merklich entschlossener erlischt, als es aufflackerte.


    „Ich habe sehr oft in den letzten Jahren an sie gedacht und immer wieder bereut, sie so enttäuscht zu haben. Aber ich war damals zu jung. Jetzt wo ich älter bin, weiß ich, was ich verloren habe. Aber wie du siehst, habe ich meine Strafe erhalten“, klagt er verbittert.


    Er steht auf und stützt erschöpft seine Arme auf das kleine Spülbecken ab und senkt den Kopf. Obwohl er mir den Rücken zugedreht hat, entgeht mir nicht, dass er leise vor sich hinweint.


    „Was ist geschehen? Warum dieser Abstieg?“, frage ich behutsam.


    Es dauert eine ganze Weile, bis er sich gesammelt hat. Sich unauffällig die Tränen aus dem Gesicht wischt, sich wieder an den klapprigen Campingtisch setzt und sich mir anvertraut.


    Ich erfahre, von dem tragischen Schicksal, das ihn schlagartig aus seinem unbeschwerten Leben herausgerissen hat. Von jenem Tag, als er mit seiner damaligen Freundin, nach einer feuchtfröhlichen Party, nach Hause fuhr. Er hatte einiges an Alkohol getrunken, zu wenig, um es ihm anzumerken. Aber zu viel, um noch aufs Motorrad zu steigen. Die Warnungen seiner Freundin schenkte Thomas keine Beachtung, so dass sie nach längerem Zögern, seinen Verharmlosungen vertraute.


    „Es geschah in einer Linkskurve … ich war zu schnell, die Straße ziemlich eng und nass vom Regen. Ich glitt auf die Gegenfahrbahn … und dann kam mir dieses kleine Auto entgegen, das mir nicht mehr ausweichen konnte ... meine Freundin prallte auf die Windschutzscheibe des Autos und ich wurde von der Straße geschleudert. Meine Freundin war sofort tot, die junge Autofahrerin schwer verletzt. Es geschah alles furchtbar schnell. Keine Schreie, nichts. Nur das Quietschen der Reifen und dieser plumpe Schlag.“


    Für einen Moment hält Thomas inne und hängt seinen Gedanken nach.


    „Ich lag einige Tage im Koma. Die Ärzte hatten mich eigentlich schon aufgegeben, aber nach einer Woche wachte ich wieder auf … leider“, antwortet er und seufzt niedergeschlagen.


    „Du hattest Glück gehabt“, sage ich leise.


    „Nein, nein, du hattest Glück gehabt, Luisa, aber nicht ich!“


    „Soll das ein Vorwurf sein?“, frage ich gekränkt.


    Aber Thomas geht auf meine Befindlichkeit nicht ein, sondern erzählt weiter.


    „Zwei Tage später erfuhr ich, dass meine Freundin schwanger war, und eine Woche später, dass das Kind nicht von mir war. Ich verfiel dem Alkohol und verlor alles was ich besaß. Meine Wohnung, Auto, Geld, meinen Job als Landschaftsarchitekt … und die Lust am Leben.“


    „Aber das ist viele Jahre her. Du hättest dich langsam wieder aufrappeln können“, werfe ich zaghaft ein.


    „Wenn man mal berücksichtigt, dass ich eine Entziehungskur und mehrere Therapien hinter mir habe und wieder für einen bescheidenen Lohn in einer Gärtnerei arbeite, habe ich mich doch wieder resozialisiert“, meint er und lächelt sarkastisch.


    „Ja, so gesehen, hast du Recht“, stimme ich ihm aufmunternd zu, bevor wir beide unseren Gedanken nachhängen.


    „Rosalie würde sich sehr freuen, dich wieder zu sehen“, unterbreche ich die brütende Stille, die uns wie eine Dunstglocke eingehüllt hat.


    „Luisa … was hast du eigentlich davon? Ich nehme dir die besorgte Samariterin einfach nicht ab. Du hast nie etwas getan, ohne davon zu profitieren!“, greift er mich plötzlich an.


    „Schrei mich nicht so an!“, entgegne ich gereizt und deute auf meinen Kopfverband.


    „Dann sag’s mir! Verdammt sag’s mir endlich, aber rede nicht um den heißen Brei!“, schreit er und schlägt mit der Hand auf den Tisch.


    „Nun gut, dann sag ich’s dir! Es ist ganz einfach. Rosalie ist mit einem Mann zusammen, den sie nicht richtig liebt. Aber ich liebe diesen Mann und will ihn haben.“


    Thomas blickt mich seltsam, um nicht zu sagen erschüttert an, ganz so, als hätte ich mir angemaßt ihn zu einem Mord anzustiften.


    „So, so, Luisa will etwas haben und geht wie selbstverständlich davon aus, dass es ihr zusteht. Nein, schlimmer noch, dass sie es auch bekommt!“, resümiert er spitz und lässt seine Augen wie ein Samuraischwert blitzen.


    „Wenn ich bitte noch einmal zusammenfassen darf! Du willst eine Beziehung zerstören und mich als Köder einsetzen!


    „IST DAS RICHTIG … FRAU ELSTER!“


    „Ja … äh, nein“, stammele ich verwirrt.


    „DOCH!!!“


    Ich verziehe mein Gesicht und verweise nochmals nachdrücklich auf meinen Kopf, der wieder anfängt zu schmerzen.


    „Beruhige dich! Vielleicht habe ich mich etwas unglücklich ausgedrückt“, werde ich versöhnlich.


    Thomas schweigt.


    „Aber was, in drei Teufels Namen, ist verwerflich daran, wenn ich zwei Menschen, die nicht füreinander bestimmt sind, auseinander bringe und somit vier Menschen zu ihrem Glück verhelfe!“, gebe ich zu bedenken.


    „Du hast eine sehr eigenwillige Art, dir Dinge so zurechtzuschustern, dass sie passen“, wirft er mir vor. Aber in einer wesentlich versöhnlicheren Manier, die mich zuversichtlich stimmt.


    „Ich will ja nicht kleinlich sein, aber ich habe nun mal ein Händchen dafür“, bemerke ich in aller Bescheidenheit und würge mir eine Schmerztablette herunter.


    „Vertrau mir, … bitte, du hast nichts zu verlieren, du kannst nur gewinnen“, beschwöre ich ihn.


    „Also gut. Was schlägst du vor?“


    „Du ziehst vorläufig zu mir“, entscheide ich unüberlegt. Bis mir einfällt, dass ich ja eigentlich selbst obdachlos bin.


    „Nein, du ziehst zu Hugo und meiner Mutter, die werden dich herzlich aufnehmen“, verbessere ich mich und fordere ihn auf, seine Sachen zu packen.


    „Was ist das?“, frage ich Thomas, der soeben im Begriff ist, sein Hühnerhaus abzuschließen.


    Ich höre ganz deutlich eine singende Frauenstimme.


    „Gibt es bei euch auch Pennerinnen?“


    „Nicht das ich wüsste“, antwortet er verdutzt und lauscht ungläubig.


    Erst als wir uns dem Lagerfeuer nähern, erkenne ich meine Mutter, die mit Hugo im friedlichen Einvernehmen zwischen den Pennern sitzt und ihre Gastgeber mit deutschen Volkswaisen beglückt.


    „Da seid ihr ja endlich“, prostet uns Hugo gutgelaunt, mit einer Bierdose in der Hand, zu. Wogegen meine Mutter aufspringt und Thomas wie einen verlorenen Sohn in ihre Arme schließt.


    „Alles wird gut. Du und Rosalie seid füreinander bestimmt“, orakelt sie.


    „Darf er bei euch vorübergehend wohnen?“, erkundige ich mich zögerlich.


    „Na klar doch!“, posaunt Hugo, der außer Bier zu trinken auch damit beschäftigt ist, die vielen Hundeschnauzen zu tätscheln, die ihm aufdringlich entgegensabbern.


    „Ich habe ein neues Haus gekauft, da ist so viel Platz, da könnte ich alle Obdachlosen der Stadt beherbergen!“, prahlt er und schlägt seinen Saufkumpanen brüderlich auf die Schulter.


    „Und woher hast du die Kohle, Chef?“, will ein Penner wissen.


    „Mit dem Verkauf von exklusiven Weinen!“, nehme ich Hugo die Antwort ab.


    Hugo übergeht meine Anspielung, mit einer abwertenden Handbewegung und spielt sich vor den Obdachlosen als großherziger Mogul auf. Indem er ihnen verspricht, dass sie sich jeden Tag in seiner Metzgerei ein Fresspaket abholen können. Wohl bemerkt, für die Hunde! Anschließend erhebt er seinen wohlbeleibten Körper und wirft Thomas, mit der Bemerkung:


    „Hier Junge, jetzt kannst du mal ein richtiges Auto fahren!“, den Autoschlüssel zu.


    Thomas schmunzelt verlegen, aber befolgt Hugos Anweisung und chauffiert uns, ohne Zwischenfälle, ans Ziel. Vor dem Bücherparadies lasse ich mich absetzen und vereinbare mit Thomas, dass ich Rosalie heute noch anrufen werde.


    Das tue ich auch, aber Rosalie reagiert anders als erwartet. Nämlich gar nicht. Sie sagt kein Wort und legt einfach auf. Meine weiteren Versuche, sie zu erreichen, scheitern daran, dass sie nicht abhebt.


    Mit einem Male ereilt mich das Gefühl, dass mein tugendhafter Plan wohlmöglich von der Untugend weiblicher Unzurechnungsfähigkeit durchkreuzt werden könnte. Ich spüre förmlich, wie Schwaden der Beklemmung in meinen unmittelbaren Dunstkreis eindringen. Mein Kopf schmerzt vor Gram, mein schlechtes Gewissen sitzt wie maßgeschneidert und meine Hoffnungen berauben mich sogar ihrer Funken.


    Was ist bloß mit diesem Weib los? Diese Frage beschäftigt mich die nächsten Stunden und versetzt mich in eine Art Wachkoma. Wie zusammengekehrt hocke ich auf dem Boden. Zu wach, um zu schlafen und zu müde, um mich fortzubewegen. Gegen 0.30 Uhr durchfährt mich ein ängstlicher Ruck, der mich aus meiner Lethargie herausreißt. Das Telefon klingelt. Für einen Augenblick überlege ich, ob ich überhaupt drangehen soll, da ich befürchte, dass es Thomas ist, der sich nach Rosalie erkundigt. Himmel, was soll ich dem sagen? Da mir nichts einfällt, lass ich es einfach weiter klingeln. Als das Telefon zum zweiten Mal nervt, schleiche ich mich näher heran, so als könnte ich aus dem Klingeln heraushören, wer dran ist. Beim dritten Mal, wird es mir zu blöd und ich melde mich, aber ohne meinen Namen zu nennen, damit ich notfalls so tun kann, als wäre Thomas falsch verbunden.


    „Verdammter Mist! fluche ich vor mich hin. Was habe ich mir da nur in meiner Gutmütigkeit aufgehalst!“


    „Luisa! Bist du das?“, höre ich Hugo aufgekratzt fragen.


    „Ja, wer sonst“, knurre ich gelangweilt.


    „Du musst unbedingt herkommen! Es gibt eine Überraschung!“


    „Mit was? Ich habe kein Auto!“


    „Dann nimm dir ein Taxi!“, schlägt er vor.


    „Mit was? Ich habe kein Geld!“


    „Verdammt Luisa, ich bezahl dir das, jetzt komm aus dem Knick und mach dich auf die Socken!“


    Ich komme weder dazu, Hugo zu fragen, um was für eine Überraschung es sich handelt noch zu erläutern, dass mein Bedarf an planlosen Ereignissen bereits abgedeckt ist. Aber Hugo hat bereits aufgelegt und fünf Minuten später, bedrängt mich das Taxi, das hupend vor meiner Tür steht. Der Taxifahrer kennt den Weg.


    Hugo erwartet mich bereits ungeduldig vor seinem neuen Haus, das sich nur unwesentlich von einem Palasthotel unterscheidet.


    „Du wirst staunen“, raunt er geheimnisvoll.


    Und ich staune nicht schlecht, als ich vor der großen aufwendig getäfelten Wohnzimmertür stehe, die sich meines Erachtens auch gut für den Sitzungssaal eines Großkonzerns geeignet hätte. Er schiebt die schwere Tür auf und wir betreten das Wohnzimmer, in dem ich mich suchend umblicken muss, wie es wahrscheinlich den meisten Menschen ergeht, die einen Empfangssaal in der Größe einer Flughafenhalle betreten. Aber so richtig verschlägt es mir die Sprache, als ich meine Schwester Rosalie erblicke, die eng umschlungen mit Thomas auf einem meterlangen Ledersofa sitzt und mich mit glücklichen Augen anstrahlt.


    „Rosalie!? Wieso hast du einfach aufgelegt und dich nicht mehr gemeldet und mich einfach im Ungewissen gelassen?“, frage ich überrascht, und doch ist meiner Frage Empörung zu entnehmen, da mir noch der Schreck, den sie mir versetzt hatte, in den Gliedern steckt.


    Sie entschuldigt sich mit einer innigen Umarmung bei mir und erzählt, dass sie sogleich nach meinem Anruf, ihren Koffer gepackt hat und hier hergefahren ist. Ich ertappe mich dabei, wie ich sie um so viel Mut und Entschlossenheit beneide und frage mich, ob ich nicht das Gleiche tun sollte. Nämlich, den Weg, den sie hergefahren ist, wieder zurückfahren.


    Jedoch hapert es bei mir an Entschlussfreudigkeit. Es ist nicht nur die lange Autofahrt, der ich mich physisch noch nicht gewachsen fühle. Mehr noch, ist es die Konsequenz, die meine Fahrt nach sich ziehen könnte. Ich bin beinahe am Ziel meiner Träume, doch nun bekomme ich Zweifel, ob sie sich auch zu meinen Gunsten erfüllen. Wie würde Raffael reagieren? Mit Sicherheit nicht so unkompliziert wie Thomas, dessen war ich mir sicher. Zwischen uns ist die Sache eben nicht so einfach, weil wir beide nicht einfach sind und jeder von uns peinlichst darauf achtet, sich nichts zu vergeben. Aber genau das ist es ja letztlich, was uns aneinander fasziniert.


    Etwas neidisch betrachte ich Rosalie und Thomas. Ein beneidenswertes Bild, das kaum sinnlicher die Liebe zwischen zwei Menschen darstellen kann. Bevor ich so unbeschwert und glücklich mit Raffael zusammensitze, stehen uns noch unliebsame Wortgefechte bevor. Dessen bin ich mir bewusst. Und erst, wenn einer von uns beiden, vermutlich ich, einsichtig, aber dennoch erhobenen Hauptes kapituliert, wird mein Liebster bereit sein, mir die Friedenspfeife anzubieten. Und ich werde sie dankbar annehmen und unentwegt daran ziehen, bis sie Funken sprüht. Ja, das würde ich tun. Aber das ist einfacher gesagt als getan.


    „Würdest du mir dein Auto leihen?“, frage ich Hugo, der mich verstört ansieht, als hätte ich mir einen bösen Scherz erlaubt.


    „NEIN!“, antwortet er, ohne meine Ansinnen zu hinterfragen.


    „Ich glaube ich habe eine bessere Idee“, mischt sich meine Schwester ein und wirft mir ihr Schlüsselbund zu.


    „Draußen steht Raffaels Auto. Er wird es vermissen, ich halte es für eine gute Idee, wenn du es ihm wieder zurückbringst“, schlägt sie mir augenzwinkernd vor, dabei streift sie ihren Verlobungsring ab und drückt ihn mir in die Hand.


    „Hier, bring Raffael den Ring zurück … oder probier ihn doch selber an. Vielleicht passt er dir“, lächelt sie lakonisch.


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.


    Ohne Gewissensbisse streife ich mir den Ring über, und wenn er nicht gepasst hätte, dann hätte ich meinen Finger entsprechend zurechtgeschnitzt. Aber er passte wie angeschraubt.


    „Na, wenn das kein gutes Ohmen ist“, kommentiert Hugo und prostet mir zu, während mich meine Mutter bestürzt ansieht und irgendwie nicht richtig begreift, was hier eigentlich gespielt wird.


    „Es ist alles ganz einfach“, versucht Rosalie meiner Mutter einzureden.


    „Raffael passt eben viel besser zu Luisa. Luisa wird es schaffen, ihn zu bändigen. Und irgendwann wird er ihr aus der Hand fressen“, schnattert sie fröhlich.


    Das finde ich überhaupt nicht lustig.


    „Was redest du da für einen Quatsch!“, keife ich erbost.


    „Ich will ihn eben NICHT bändigen! Ich will, dass er so bleibt wie er ist! Ist das so schwer zu begreifen?“


    Für einen Moment starren mich alle fragend an, außer Hugo, der lacht ungeniert los.


    „Genau! Luisa braucht einen richtigen Kerl, der sie ab und zu mal übers Knie legt!“


    Nun, das war mir etwas zu genau auf den Punkt gebracht. So deutlich musste er das nun auch wieder nicht aussprechen, zumal er dabei klang, als würde er sich für einen dieser Kerle halten. Ich versuche, ihn mit einem bedeutsamen Blick zu maßregeln, bevor ich ihn um fünhundert Euro anbettle.


    „Na, klar doch, das kommt mir immer noch billiger, als das du mein Auto zu Schrott fährst!“, unterstellt er und zückt seine Brieftasche.


    Ich erhöhe auf Tausend.


    „Dann werde ich jetzt losfahren“, verkünde ich tatkräftig und stecke das Geld ein, ohne mich zu bedanken.


    „Aber fahr vorsichtig“, ermahnt mich Hugo.


    „Ich glaube, das Auto von dem Medikus hat eine Automatik!“


    Als ich in Raffaels Auto sitze, muss ich mit Entsetzen feststellen, dass mir das gar nicht aufgefallen wäre. Deswegen lass ich mir von Rosalie noch einige weitere technische Kleinigkeiten erläutern, bevor wir uns verabschieden und ich mich mit klopfendem Herzen auf eine Reise ins Ungewisse begebe.


     


    Je näher ich meinem Ziel entgegensteuere, desto unruhiger werde ich.


    Das Haus ist hell erleuchtet, als ich in die Garageneinfahrt einbiege. Ich steige aus und drücke sacht die Autotür zu. Bevor ich mich allerdings dazu durchringe, an der Tür zu läuten, schleiche ich ums Haus und schaue heimlich durch die Fenster. Vielleicht erhoffte ich dadurch, die vorherrschende Stimmung zu erkunden. Aber meine Bemühungen sind vergebens. Die Wohnstube ist zwar beleuchtet, aber Raffael nirgendwo zu entdecken. Obwohl ich die ganze Fahrt hierher, über nichts anderes gegrübelt habe, als über die Frage, was ich Raffael sagen werde, wenn er mir die Tür öffnet, fällt mir jetzt, wo es soweit ist, nichts mehr ein.


    Ich drücke auf die Klingel und atme tief durch. Aber auch bei meinem zweiten Klingeln rührt sich niemand. Als ich Raffaels Namen rufe und ebenfalls keine Antwort bekomme und ich endlich bemerke, dass sein Motorrad nicht wie üblich vor der Garage steht, bin ich mir sicher, dass er nicht zu Hause ist. Ich schließe mit dem Schlüssel meiner Schwester die Wohnungstür auf und betrete das Haus. Jetzt befinde ich mich in einer Situation, mit der ich nicht gerechnet habe. Eine Lage, die mir nicht besonders beneidenswert erscheint. Weiß er überhaupt schon, dass in Rosalie für immer verlassen hat? Hat sie ihn wenigstens darüber informiert? Ihn angerufen, oder einen Abschiedsbrief hinterlassen. Oder bleibt die Aufklärung jetzt auch noch an mir hängen? „Verdammt, so habe ich mir das alles nicht vorgestellt“, schniefe ich vor mich hin und begebe mich auf die Suche nach einem Abschiedsbrief.


     


    Lieber Raffael,


    verzeih mir, aber ich habe Dich verlassen.


    Das WARUM, ist leicht erklärt.


    Ich habe den Mann wieder gefunden, den ich die ganzen Jahre nicht vergessen konnte, und den ich nie wirklich aufgehört habe zu lieben.


    Verzeih mir, aber Du bist stark genug, auch ohne mich zu leben, aber ich,


    nicht stark genug, Dir weiterhin etwas vorzuheucheln.


    PS.: Außerdem habe ich bemerkt, dass Dir meine Schwester gehörig den Kopf verdreht hat. Ich glaube, dass sie besser Deinen Ansprüchen entspricht, als ich es je gekonnt hätte.


    Luisa hat immer bekommen, was sie wollte.


    Ich habe sie oft darum beneidet. Nur bin ich mir nicht ganz sicher, ob ihre Auserwählten zu beneiden sind.


    Sie ist eben ganz anders als ich.


    Es liegt mir fern, sie zu verleumden, aber sie ist nun mal ein selbstgefälliges und durchtriebenes Luder. Sie wird Dich vergöttern, solange Du sie mit Deiner Selbstgefälligkeit schlägst. Zeigst Du Schwäche, wird sie das Interesse an Dir verlieren.


    Ich wünsche Dir trotzdem viel Glück, Du wist es brauchen können!


    Rosalie


     


    „Das ist Verleumdung!“, schnaufe ich wütend.


    Warum schreibt die blöde Kuh so einen Unsinn? Was soll Raffael jetzt von mir denken?


    Für einen kurzen Augenblick überlege ich, ob ich dieses anmaßende und törichte Schriftstück einfach wegwerfe. Aber verdränge diesen Gedanken wieder, weil mir dieser Brief einiges an Erklärungen ersparen würde. So wie es aussieht, ist Raffael noch gar nicht eingeweiht. Rosalie hat ihre Sachen gepackt, den Brief geschrieben und sogar das Licht vergessen auszuschalten, bevor sie verschwunden ist, während Raffael in seiner Praxis ahnungslos schuftet.


    Die Zeit drängt, jeden Moment kann Raffael nach Hause kommen. Ich muss mich sputen und meine Idee in die Tat umsetzen. Ich zerknülle den Brief, stecke ihn in meine Hosentasche und setze einen neuen auf.


    Das ist kaligraphisch gesehen, für mich kein Problem, da ich mich blendend auf das Nachahmen von Schriftzügen verstehe. Den ersten Teil des Briefes, übernehme ich buchstabengetreu. Wogegen ich den zweiten Teil, nach gutem Gewissen überarbeite.


     


    PS … habe ich bemerkt, dass Dir meine Schwester gehörig den Kopf verdreht hat. Ich glaube, dass sie besser Deinen Ansprüchen entspricht, als ich es je gekonnt hätte. Luisa ist eine liebenswerte und attraktive Frau. Ich kann Dir Deine Gefühle ihr gegenüber nicht verdenken. Jeder Mann wird Dich um so eine Frau beneiden.


    Sie ist leidenschaftlich in ihrem Temperament. Sie besitzt ein großzügiges Herz. Ist von sensiblem Gemüt und besticht gleichsam durch ihre selbstlose Wesenart. Im Gegensatz zu mir, ist sie es wert, vergöttert zu werden.


    Sie wird Dich glücklich machen!


     


    In diesem Augenblick höre ich Rafaels Motorrad, das vor der Garage parkt … und seine Schritte, die sich zügig auf die Haustür zu bewegen. Aber ich behalte die Nerven, schreibe weiter und beende den letzten Satz.


     


    ... und ich hoffe, dass Du Dein Glück zu schätzen weißt.


    Rosalie


     


    Als er die Tür aufschließt, springe ich wie eine radschlagende Spinne auf die Couch und bemühe mich, meine entstandene Panik mit tiefen gleichmäßigen Atemzügen zu dämpfen.


    „Rosalie?“


    Ich antworte nicht. Schließlich fühle ich mich nicht angesprochen. Dennoch streift mich ein sanfter Schauer des Missbehagens, in Anbetracht der Ahnungslosigkeit, die Raffael an den Tag legt.


    „Hörst du schwer!“, knurrt er bissig, bevor er das Wohnzimmer betritt und bei meinem Anblick erschrickt, als hätte ihn der Blitz gestreift.


    Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrt er mich an.


    „Duuuuuu … Luisa ...“


    „Mein Gott, wie kann man nur so blöd fragen“, denke ich. Es kann doch nicht sein, dass einem so ein Kopfverband bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Trotzdem freue ich mich, dass er mich trotzdem erkannt hat.


    „Ist das alles was du zu sagen hast?“, schnippe ich enttäuscht zurück.


    „Wie kommst du denn hierher?“


    „Mit dem fliegenden Teppich!“, sage ich.


    Raffael lacht verunsichert auf, bis er mich endlich in seine Arme schließt und mich an sich drückt und ich mich mit einem erleichterten Seufzer fest an ihn schmiege.


    „Was hast du denn mit deinem Kopf gemacht?“


    „Das ist jetzt nicht so wichtig“, wehre ich ab und hole tief Luft.


    „Viel wichtiger ist, dass du nun endlich mal erfahren musst, dass dich Rosalie verlassen hat.“


    Noch während ich es ausspreche, begutachtet Raffael in aller Gemütsruhe meinen Kopfverband.


    „Der muss erneuert werden“, diagnostiziert er eisern und fängt sogleich an, den Verband zu lösen.


    Ich äuge durch die Bandagen wie durch einen grob gewobenen Vorhang hindurch und verfolge, aus einer Mischung von Verständnislosigkeit und Verklärung, wie er mit der Gleichgültigkeit eines Lazarettarztes hantiert.


    „Hast du mir nicht zugehört?“, frage ich irritiert.


    „Doch ich habe dich schon richtig verstanden“, antwortet er verstockt und wiederholt meine Hiobsbotschaft beinahe wortgetreu.


    „Sie hat dir einen Abschiedsbrief hinterlassen. Der … der liegt da auf dem Tisch.“


    Er wirft einen desinteressierten Blick zum Tisch hinüber und nickt beiläufig.


    „Hast du ihn schon gelesen?“, will er von mir wissen und sieht mich forschend an.


    „Ja! Ich habe ihn sogar ... zweimal gelesen.“


    Raffael nimmt den Brief in die Hand und beginnt zu lesen, dabei runzelt er ungläubig seine Stirn.


    „Komisch ...“, murmelt er.


    „Was ist?“, piepse ich in einem versehentlich viel zu hohen Ton.


    „Rosalie preist dich hier an, als wärst du die heilige Jungfrau Maria. Dabei hat sie dich immer als verwöhntes und selbstgefälliges Luder hingestellt.“


    Ich schlucke betreten und blicke geächtet zu Boden.


    „Ist das alles was dich daran stört? Du wirkst für meine Begriffe sehr gefasst.“


    Raffael lehnt sich nachdenklich zurück, kreuzt seine Arme im Nacken und wippt mit seinem Fuß.


    „Irgendwie war ich darauf vorbereitet. Sie hat regelmäßig Tagebuch geschrieben und da habe ich mal nachgeschlagen.“


    „Das tut man aber nicht“, tadele ich entrüstet.


    „Nein, das tut man genau so wenig, wie die Handschrift seiner Schwester zu fälschen! Los zeig mir das Original!“


    Ich sehe an Raffaels spöttischer Miene und an den ungeduldigen Fingerbewegungen seiner Hand, die aussieht, als erwarte er, dass ihm eine Schwester das Operrationsbesteck reicht, dass es sinnlos ist, diesen Mann etwas vorzumachen. Ja, das ist seine unverfrorene Art, die ich so sehr an ihm mag. Ohne ihn zu widersprechen, ziehe ich den zerknüllten Brief aus meiner Hosentasche. Raffael grinst diebisch und sieht dabei aus, als wäre die Welt jetzt wieder in Ordnung.


    „Das stimmt doch überhaupt nicht, was die da geschrieben hat“, schmolle ich verstimmt.


    „Hätte ich seinerzeit gewusst, dass Rosalie bereit ist, wegen diesem Typen alles hinzuwerfen und mich wie einen gehörnten Trottel zurücklässt, dann hätte ich damals, anstatt dich, sie aus dem Haus geworfen.“


    Ein Schatten der Schadenfreude huscht über mein Gesicht, während ich meine Hände unschuldig auf meinen Schoß falte und ihm weise beipflichte.


    „Wie hat sie ihn eigentlich gefunden?“


    Ich ziehe meine Schultern bis über beide Ohren, um meine Ahnungslosigkeit zu beteuern.


    „Na ja, das ist auch egal. Ich habe momentan andere Sorgen. Ich muss mir neue Räumlichkeiten suchen, die Praxis platzt aus allen Nähten. Meine Patientinnen muss ich schon zwischen den Urin Proben abstellen.“


    Raffael zieht mich zurück auf die Couch, küsst meinen Verband und legt seinen schweren Arm auf meine schmächtige Schulter ab. Ich bin gerührt vor Glück, dass Raffael alles so leicht nimmt und keine weiteren Nachforschungen über Rosalies Beweggründe anstrebt, oder mir wohlmöglich gar eine Intrige unterstellt. „Jetzt sitzen wir genau so nebeneinander wie Rosalie und Thomas“, denke ich. Nur mit dem Unterschied, dass Raffael stur ins Leere starrt und ich ebenso konzentriert an meinen Nägeln knabbere und überlege, eine möglichst günstige Lösung für uns beide zu finden.


    „Könntest du dir vorstellen, in einer anderen Stadt zu praktizieren?“, frage ich hoffnungsfroh.


    „Kommt auf die Konkurrenz an.“


    „Würdest du ein kleines Krankenhaus und eine Frauenärztin, die schon weit über siebzig ist, sich keines besonders guten Rufes erfreut und in einer Praxis aus der Vorkriegszeit praktiziert, als Konkurrenz bezeichnen?“


    „Nein, oh nein! Das wären ideale Voraussetzungen!“


     


     

  


  
    Kapitel 19


     


    Zwei Monate später!


    Ich habe Frau von Stein gekündigt und ihr eine Frist von drei Tagen gesetzt, das Haus zu räumen und ihr sicherheitshalber mit einem Rollkommando gedroht, falls sie sich nicht daran halten sollte. Meine Vorgehensweise hatte gute Gründe. Erstens stand sie mit einer beträchtlichen Mietzahlung im Rückstand, und zweitens drängte Raffael zur Eile, seine neue Praxis zu eröffnen.


    Frau von Stein ergriff panikartig die Flucht und nahm sogar Eukalyptus mit, obwohl ich fairer Weise angeboten hatte, ihn mit ihrer Mitschuld zu verrechnen.


    Mit Raffael vereinbarte ich eine Mietzahlung, die weit unter dem Niveau von seiner Vorgängerin lag.


    Das Erdgeschoss und der erste Stock der Villa, wurde als Praxis umgebaut, und das zweite Stockwerk, diente uns als Wohnung. Der Garten wurde zum größten Teil als Parkplatz umfunktioniert, und der unwegsame Pfad, der durch das kleine Wäldchen zum Haus führt, wurde befahrbar gemacht. Dann ging alles sehr zügig.


    Sehr zu meinem Bedauern. Es war noch nicht einmal von Nöten, für meinen Liebsten die Werbetrommel zu schlagen. Die Damen erstürmten die Praxis, als hätte ein Bote auf dem Marktplatz verkündet, dass Raffael sich auf die Kunst verstünde, ersehnte Schwangerschaften durch Handauflegen herbeizuhexen und unliebsame Embryonen durch Blicke töten zu können.


    Hinter vorgehaltener Hand, wusste man sich von der geheimnisvollen Villa zu erzählen, in der sich ein Frauenarzt niedergelassen hat, der den charismatischen Charme eines wollüstigen Dämons und die zartfeinen Hände eines gottesfürchtigen Fräuleins besäße.


    „Der gehört mir! Der ist meine! Meine, meine!“, hätte ich am liebsten mit geschwellter Brust auf dem Rathausplatz herumposaunt und an alle Häuserwände gekritzelt. Die Weibsbilder benahmen sich teilweise wie Ziegen, die man mit Strom angetrieben und durch ein magnetisches Feld gejagt hatte.


    Das Wartezimmer füllte sich auch ohne meine Hilfe. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, für Raffaels Praxis tausend von Werbezetteln an die Bäume zu kleben und mir bereits die Mühe gemacht, mich unter meinen Kundinnen, nach geeignetem Personal umzusehen.


    Frau Plate, eine sehr entzückende Person, die mir mit ihrem ergrautem Dutt und ihrer korrekten, aber unauffälligen Kleidung, wie gebacken für die Besetzung einer Sprechstundenhilfe erschien, hatte ich bereits fest zugesagt. Ebenso, Fräulein Schinkenhuber, eine gelernte Arzthelferin. Deren sympathisches Gesicht eine altmodische Hornbrille zierte, mit der sie aufmerksam alles zu beobachten pflegte, und deren korpulenter Körperbau, die Gemütlichkeit einer Schankwirtin ausstrahlte. Ganz zu schweigen von Frau Schaft, eine hagere zähe Frau, ohne Familie, für die unbezahlte Überstunden genau so selbstverständlich waren wie ihre großen Schritte, mit denen sie sich fortbewegte. Frau Schaft hatte mir hoch und heilig versprochen, Raffael vor eventuellen zudringlichen Patientinnen zu schützen. Die Frau wäre goldwert gewesen. Schon alleine, weil sie den schwarzen Gürtel in Judo besaß.


    Betrüblicherweise waren meine Bemühungen vergebens, da Raffael meine gut gemeinten Vorschläge gnadenlos abschmetterte. Das Resultat seiner Auswahl, war mir ein Dorn im Auge. Er stellte gleich vier Helferinnen ein, die sich in erster Linie durch ihr gutes Aussehen auszeichneten. Selbst die Putzfrau, war für meinen Geschmack viel zu hübsch, als dass man ihr den richtigen Umgang mit Kehrblech und Besen zutraute. Aber meine Einwände, dass sich seine Patientinnen beim Anblick dieser gazellenhaften Schönheiten minderwertig fühlen könnten, und dass es sich für eine anständige Putzfrau auch nicht schickt, mit einer hautengen Jeans und einen bauchfreien Pulli ihr Tagwerk zu verrichten, ließ Raffael nicht gelten.


    „Wenn sie dich stört, kannst du ja selbst putzen!“, lachte er mich aus.


    Ihm blieb das Lachen im Halse stecken, als ich einwilligte. Für mich war diese Lösung immer noch besser, als die Putzfrau jeden Abend bei ihrer Arbeit zu beaufsichtigen, aus Angst, dass Raffael ihren feil gebotenen Reizen erliegen könnte.


    Ich ignorierte meinen Stolz und fügte mich dem Willen meiner Eifersucht. Es machte mir auch nichts aus, wenn seine hübschen Angestellten mir dabei ab und an auf meine Finger schauten und meine Putzfähigkeiten kritisierten. Mein Gott! Dann habe ich eben die Ecken richtig ausgewischt. Die Klos mit mehr Sorgfalt gereinigt und die herumliegenden Zeitungen im Wartezimmer ordentlich aufeinander gestapelt. Ich war mir für nichts zu fein, auch wenn ich für meine Dienste keinen roten Heller bekam. Viel wichtiger erschien es mir, eine potentielle Gefahrenquelle aus dem Weg geräumt zu haben. Gegen die anderen Gefahren, die sich gleich in vierfacher Ausführung präsentierten, hatte ich auch eine Lösung. Meine Mittagspause!


    Normalerweise vertrödelte ich diese Zeit in einem nahe gelegenen Bistro, um etwas zu essen und meinen müden Beinen eine Erholungspause zu gönnen. Aber im Hinblick auf die Verlockungen, denen Raffael den ganzen Tag schutzlos ausgesetzt war, hielt ich diese Erholungspause für verantwortungslos. Bei der Vorstellung, dass ihm die ein oder andere seiner Angestellten schöne Augen macht, und sie sich länger als eine Minute unbeaufsichtigt in einem geschlossenen Raum aufhalten, bedauerte ich doch sehr, dass die guten alten Zeiten vorbei waren, als man solche Weibsbilder der Hurerei bezichtigen und sie dem Pranger ausliefern konnte.


    Jetzt ist es 12.30 Uhr. Mittagspause.


    Gestern trug ich unter meinem Kleid eine schwarze Strapskorsage mit schwarzen Nylonstrümpfen. Raffael liebt diese Nylons, weil sie Falten schlagen und so schön rascheln, und ich darin aussehe wie eine wollüstige Schlampe, wie er mir aufrichtig versicherte. Jedenfalls habe ich mich in diesem sündigen Aufzug auf die Untersuchungsliege gelegt und es genossen, wie Raffael sich bei meinem Anblick die Lippen leckte und mich mit heftigen Stößen beinahe von diesem Gestell herunter gestoßen hat. Als besonders prickelt empfand ich, als sich auch noch die Tür öffnete und eine dieser Möchtegernmodels hereinkam. Am liebsten hätte ich sie zum Zugucken eingeladen, das wäre der Kick gewesen, aber Raffael hat sie angeschrieen, weil sie nicht angeklopft hat und einfach weitergemacht.


    Das liebe ich an ihm so! Ihm ist es scheißegal, was andere von ihm denken. Anschließend habe ich hocherhobenen Hauptes die Praxis verlassen, und alle Angestellten haben über mich getuschelt, und ich habe mich an ihren verstohlenen Blicken ergötzt, mit denen sie meinen Triumph den nötigen Respekt zollten.


    Heute hingegen habe ich mich für meinen kurzen Trenchcoat entschieden, unter dem ich nichts anderes, als meine nackte Haut trage. Ich halte diesen frivolen Aufzug für angemessen, weil heute ein ganz besonderer Tag ist. Raffael hat Geburtstag und ich möchte ihm nicht nur optisch eine Augenweide bieten, sondern ihm auch mit einem extravaganten Geschenk überraschen.


    Ich werde ihm einen Heiratsantrag machen!


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einwilligen wird, denn schließlich bräuchte er dann keine Miete mehr zu zahlen und das Haus würde er nach meinem Tod natürlich auch erben. Na, wenn das kein Anreiz ist? Bleibt nur zu hoffen, dass beides zusammen für Raffael nicht reizvoller wäre. Ich meine damit: Das Haus und mein Tod!


     


    Zwei Wochen später standen wir vor dem Standesbeamten. Eigentlich habe ich mir ja eine kleine Märchenhochzeit erträumt. So mit Kutsche rauschendem Hochzeitskleid und so. Aber Raffael hat gesagt, dass das alles Kitsch sei. Während der Zeremonie, klingelte Raffaels Handy. Eine Sturzgeburt! Er hat den Beamten gebeten seine Rede zu verkürzen und eifrig mit JA geantwortet, bevor er überhaupt gefragt wurde. Das liebe ich so an ihm, er hat keinerlei Respekt vor der Obrigkeit. Als die Trauung beendet war und eine Politesse gerade damit beschäftigt war, Raffaels Auto mit einen Strafzettel zu garnieren, ist er zu ihr hingelaufen und hat ihr meinen Brautstrauß geschenkt. Damit war der Strafzettel hinfällig.


     


     

  


  
    Epilog


     


    Drei Jahre später!


    Hallo ich bin’s, Luisa Elster!


    Nein falsch, Luisa Geier. So heiße ich jetzt. Ich habe im Duden erst gar nicht nachgeschlagen. Warum auch? Ich lebe ja noch, und erfreue mich bester Gesundheit, ja, und schwanger bin ich auch. Raffael hat gesagt, dass wir uns diesen Luxus jetzt leisten können.


    Ich liege gerade auf der Ultraschallliege und Raffael hat soeben vor Freude einen Luftsprung gemacht, weil er gleich zwei Raffaellos in meinem Bauch entdeckt hat! Vor Freude hat er all seine Angestellten zusammengetrommelt, um das Wunder am Monitor zu bestaunen. Dann hat er mir einen Kuss auf meinen Bauch gegeben und mir gesagt, dass er mich liebt. Ich war zu Tränen gerührt, weil es ja alle gehört haben. Das hätte ich ihm nie zugetraut, dass er sich zu so einem Gefühlsausbruch hinreißen lässt und dann auch noch vor so vielen Leuten! Aber mir hätte man vielleicht auch nicht zugetraut, dass ich mich einmal dafür beigeistern könnte ein Haushaltsbuch zu führen.


    Ich bin sehr glücklich, endlich den Mann gefunden zu haben, den ich verdient habe! Aber ob das unbedingt Glück war?


     


    Das Glück ist launisch wie eine Diva,


    wenn man es sich ersehnt,


    winkt es ab und gähnt,


    wenn man nicht daran denkt,


    weil man ihm kein Glauben mehr schenkt,


    fühlt es sich plötzlich angesprochen


    und beim Wort genommen.


    Aber letztlich ist es immer wieder das alte Lied,


    jeder ist seines Glückes Schmied …


     


    In diesem Sinne, Ihre Luisa Geier.


     


    Ende
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